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Jiis ist sehr erfreulich zu sehen, wie sich auch im vergangenen

Jahre nicht nur die Zahl der erscliiciienen Schrifteo im Gebiete

der Botanik vermehrt hat, sondern auch die Resultalc der Ar-

beiten von Jahr zu Jahr immer gröfscr und wicliligcr werden.

Aufserordentlich reiche Ausbeule hat die syslematisclie Botanik

im vergangenen Jahre erhalten; denn eine ganze Reihe der "Icli-

tigstcn Werke sind, sovrol über Phanerogamcn als über Cryptoga-

men erschienen ; aber auch die Physiologie der Plianzcn ist duich

eine grofsc Summeneuer Thalsachcn 'bereichert worden, und iil)ci;

viele, bisher minder richtig aufgefafsic Gcgcnsliiiide, sind in den

izablreich erschienenen Scliriflen richligcre .Ansiebten vcrbrcilel.

Ja die Menge der Werke, welche über physiologische Gegen-

stände der Botanik im vergangenen Jahre ci schienen, is so grofs,

dafs es auf dem kleinen, hierzu vergönnten Räume, nicht mög-

lich ist, in den Inhalt derselben vollständig einzugehen, und am

schwierigsten ist dieses in Bezug auf den reichen Inhalt eini-

ger der erschieneneu Handbücher auszuführen.

Manche Gegenstände der Pflanzen -Physiologie, über welche

in den früheren Berichten sehr ausführlich gehandelt worden ist,

werden auch in dem vorliegenden wieder genauer erörtert wer-

den müssen; es könnte dieses vielleicht überflüssig erscheineu,

doch das Ziel, welches Referent durch diese mühsamen Berichte

zu erlangen strebt, ist: eine Einheit in den Ansichten und eine

Ue-
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Uebereinstiinmung in den Beobaclitungen und den Lehren von

dem Baue und den VeiricLtungen der Pflanzen zu bewirken,

damit diese Wissenschaft endlich zu der Würde gelange, dal's sie

sich der Physiologie der Thiere zur Seite stellen könne.

Bedeutend ist der Verlust, welchen der Kreis der Botaniker

im vergangenen Jahre erlillen hat, Schrank, Pcrsoon, Jus-

sieu ucd Schradcr sind nicht mehr in ihrer Mute; ihre Lei-

stungen siöd bekannt und werden lange in der Geschichte un-

screr Wissenschaft glänzen.

Seit dem Erscheinen dieses .Archivs sind in Deutschland

und Frankreich mehrere Jahresberichte erschienen, deren Inhalt

mehr oder weniger mit dem unserigen Aehnlichkcit hat. Herrn

Wickström's Jahresberichte über die Fortschritte der Boianik

können, wegen der geogiapliiscben Lage Schwedens, immer nur

sehr spät zu uns gelangen, und auch nie so vollständig werden,

als wären sie im Innern des Contineuts bearbeitet; um diese

Mängel abzuhelfen, hat Hr. Beilschmied unlernommen, jene

Berichte in das Deutsche zu übertragen, und sie zugleich mit

der noch fehlenden neuesten Literatur zu bereichern. So haben

wir im vergangenen Jahre den Wickströra'scheu Bericht vom

Jahre 1834 erhalten '). Von den Archive« des Decmiverles et

inventiom nouveltes. fnites Jans les sciences, tes Arts et les Ma-
nufaclures faitt en France que dans les Pays etrangers pendant

l'annee 1835') ist der zweite Jahrgang erschienen, und Hr. Va-

lentin zu Bern hat eine kritische Darstellung derKcsullalc der

vorzüglichsten physiologischen Leistungen, welche dem Jahre

1835 angehören ^), gegeben, daher es an Concurrenz aucli in

diesen Arbeiten nicht mehr fehlt, und es wäre nur zu wün.schen,

dafg nicht noch Berichte aus Jahresberichten gemacht würden.

Der Verfasser des vorliegenden Berichtes wird seine Arbeit auch

künftig fiirtsclzcn, und wenn die Umstände es erlauben, auch

auf die fiystcniatische Botanik ausdehnen.

I I) Uiljcrsetzt und mit Zusätzen Dod Registern vcrsi'lii'.n von C. T.

BciUchiMied. Uresluu 1836.

2) Pari« IS.3(i. 8. (Ein liilchsl dürftigfs Machwerk. Heransg.)

3) S. Valinlin'« Ki'perlorluin für Anatomie und Physiologie. Kri-

Uache Darfilifllun^ fremder und Ergehnisäe eigener Forecliung. Berlin

1837. Ir Bd. p. 1 - 77.

III. J<lir|. 2. Iland. 2
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So erwünscht es den Wissenschaften ist, dafs gegenwärtig

die meisten gelehrten Gesellschaften mehr oder weniger ausführ-

liche Berichte über die Arbeiten ihrer Mitglieder erscheinen las-

sen, so ist doch zu bemerken, dafs die kurzen Berichte über den

Inhalt einzelner Abhandlungen, welche in den Sitzungen der Ge-

sellschaften gelesen wurden, oft mehrmals gedruckt erscheinen,

bis endlich, oft sehr lange Zeit nachher, jene Vorträge vollstän-

dig herausgegeben werden. Da diese kurzen Berichte aber oft-

mals sehr unvollständige Darstellungen geben, so hat es Referent

zuweilen für nöthig gefunden, erst das Erscheinen der Original-

Abhandlung abzuwarten.

Ueber Symmetrie, Rangordnung und Charakteristik

der Natur der Pflanzen.

Die neue Ausgabe der Elemenla philosophiae botaniccte des

Hrn. Link, welche im vergangenen Jahre erschienen ist, be-

ginnt mit der Bemerkung, dafs die natürlichen Körper, wenn

sie sich in einem vollkommenen Zustande befinden, eine mehr

oder weniger symmetrisclic Gestalt haben. Später (p. 30.) wird

der Beweis geführt, dafs die ganzen Pflanzen oder ihre Tbeile

symmetrisch sind, doch von der genauen Symmetrie etwas ab-

weichen. Die Pflanze ist ein zusamuieugesetzter organischer

Körper; jeder einzelne Theil ist fast vollkommen symmetrisch,

die Zusammensetzung oftmals nicht, denn viele äufsere Zufalle

verhindern oder befördern das Eutslehen und Forlwachsen der

Aesle. Auch entsteht eine Abweichung von der symmetri-

schen Gestalt, wenn anliegende Tbeile die völlige Entwickelung

aufzuhalten scheinen.

Eine kleine Schrift des Hrn. Mohl ') handelt ausführlicher

über die Symmetrie der Gewächse. Es wird darin nachgewie-

sen, dafs die meisten Organe der Pflanzen mehr oder weniger

deutlich zur symmetrischen Bildung hinneigen. Die conceutri-

scbc, symmetrische und die diaphorische Bilduugsweise wird

zuerst unterschieden und speciell bei einer Menge von Pflanzen

nachgewiesen. Ganz vorzüglich wird der Bau der niedern Ge-

wächse betrachtet, und Hr M. macht die Bemerkung, dafs eine

1) lieber die Symmetrie der Pflanzen. (Als Inaugural -Dissertation

erschienen.) Tübingen 1836. 8.



19

richtige Ansicht über die Pflanzen, bei welchen Stengel und

Blatt gelrennt sind, nur durch eine Vergleichung derselben mit

der Bildung des Thallos der niedcm Pflanzen erlangt werden

könne. .,Wir haben, heilst es p. 38, dem Gesagten zu Folge, bei

den Organen der Vegetation ein beständiges Fortschreiten von

der symmetrischen zur con:entrischen Bildung gesehen, jedoch

nicht ein steliges, sondern ein durch Schwankungen unterbro-

chenes. Die bei den uiedern Pflanzen rein symmetrische Bil-

dung erhob sich am Stengel der Jungermannien und Lycopodien

zur conceutriscben, diese trat jedoch noch nicht frei hervor, son-

dern zeigte noch eine bedeutende Annäherung zur symmetrischen

Bildung; bei den Pbaneroganien war zwar im Stamme oft noch

eine schwache Hinneigung zur symmetrischen Bildung sichtbar,

im Allgemeinen zeigte sich dagegen in ihm die ausgesprochenste

concentriscbe Organisation, während in den Blättern die sym-

metrische Bildung ebenso ausgezeichnet, wie beim Thallus der

Cryptogamen siattßndet. Bei den Aesten der Phancrogamen sahen

wir nicht ganz seilen einen Rückschritt zur symmetrischen Bil-

dung, während bei den höher entwickelten Blatiformen manche

Erscheinungen auf das Streben des Blattstieles, sich znr concen-

triscben Bildung zu erbeben, hindeuteten. Wir sahen bei den

beblätterten Stengeln und bei den gefiederten Blältern die Sym-

metrie sich in einer gedoppelten Form aussprechen, einmal in

engerem Kreise in der übereinstimmenden Bildung beider Seiten-

hälften der einzelnen Bläitchen, und zweitens im weiteren Kreise

in der symmetrischen Bildung der zwei einander gegenüber-

stehenden Blatizeilen mit Aufopferung der Symmetrie jedes ein-

zelneu Blätlchens."

Bei den Blütben kommt es sehr selten vor, dafs sie nicht

durch einen senkrechten Schnitt in zwei gleiche Ilälflen getheilt

werden, und als allgemeine Regel gilt, dafs alle tcrminirlen Blü-

tben regehnäfsig sind, dafs dagegen die unregclmäfsigen Blütben

den indclerniinirlen Inflorcscenzcn zugetheilt sind, demnach siebt

die symmetrische Bildung der Blütben im Zusammenhange mit

ihrer Stellung. —
Hr. Fries ') hat die Frage, welche Gewächse als die voll-

I) Ent%vurf zu einer neuen Beaiitwurtung der Krage: welche Ge-

'2*
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kommensten anzuselieu sein möchten, auf eine sehr scharfsinnign

Weise zu lösen gesucht. Er zeigt zuerst, wie die Ansichten

früherer Botaniker über diesen Gegenstand unhaltbar wären; vor-

trefflich widerlegt er Urn. De CandoUe's Ansicht, nach wel-

cher die Ranunculaceen die am höchsten stehenden Pflanzen sein

sollten, denn die Vollkommenheit bei den Gewächsen beruht nicht

auf der vollkommnereu Ausbildung irgend eines Organes, son-

dern auf der harmonischen Ausbildung sämnillicher Organe zu

einem typischen 'Ganzen. Zu den Kriterien der Vollkommenheit

eines Gewächses rechnet Hr. F. folgende:

1) Je mehr Metamorpliosengrade eine Pflanze durchgeht, ehe

die Frucht ausgebildet wird, desto vollkommener ist sie. 2) Je

vollständiger die Metamorphose, desto vollkommener ist das Ge-

wächs. 3) Die vollkommensten Gewächse haben auch die meist

regelmäfsige und symmetrische Blunienbildung. 4) Diejenigen sind

die vollkommensten , welche nicht blofs alle Organe besitzen,

sondern diese auch in der vollkommensten Harmonie vereinigt

haben. 5) Je mehr Gewicht die Natur auf die Ausbildung des

Samens gelegt bat, um so vollkommener ist das Gewächs. 6) Die

Gewächse sind die vollkommensten, welche in Structur, Form,

Zablenverhältnifs und Lcbensäulserungen den Typus ihrer Ab-

theilung am reinsten ausdrücken, und 7) da das Typische 'das

Resultat von den gewölinlichstcn Verhältnissen ist, so folgt da-

raus, dafs die vollkommensten Gruppen auch die zahlreichsten

und gröfsten sein müsseu.

Nach diesen Grundsätzen, welche wohl allgemein zu billi-

gen sind, stellt Hr. Fries die Compositae als die entwickeltesten

Pflanzen dar.

Interessante Beobachtungen haben wir über die Fortpflan-

zung einiger niederer Algen erhalten, welche die grofse Frage,

ob die Bacillarien und die denselben verwandten Geschöpfe den

Pflanzen oder den Tbieren anzureihen sind, immer näher zur

bestimmten Entscheidung bringen. Zuerst hat Hr. Mohl ') eine

wachse sind die volltommensten? Aus d. Schvred. übers, von Horn-
scbucb. —Flora von 1836. p. 1 —16.

1) Ueber die Vermehrung der Pflanzen-Zellen durch TheiluDg. Tü-

bingen 1835. (Erschienen gegen Ende 1836.)
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Bcobachtuag an Conferva glomerata bekannt gemacht, nach wel-

cher eine Vermebruug der Glieder dieser Pflanzen durch Theilung

erfolgt. Die Aeste dieser Pllanie entspringen slcls an dem obe-

ren seitlichen Ende eines Gliedes des Confervenfadens, und zwar

auf die Weise, dafs zwischen der Zelle, von welcher der Ast

entspringt, und zwischen dem untersten Gliede des Astes, keine

Conimunication stattfindet, sondern beide Glieder durch eine

Scheidewand voUkomnien getrennt sind. Indessen die Unter-

suchungen hervorsprossender Aeste zeigen, dafs Anfangs jene

Scheidewand fehlt, und dafs nur eine höckerartige Protuberanz

des Gliedes vorbanden ist, welche in einen cylindrischen Schlauch

von der gewöhulichen Lange der Glieder answächst. Alsdann

zeigt sich eine Einschnürung, als eine ringförmige, in der Mitte

, durchbrochene Scheidewand, welche sich immer mehr ausbildet,

bis sie endlich den Zusammenhang zwischen der Zelle des Astes

und des Stammes völlig unterbricht, und nun aus der ästigen

Zelle zwei, völlig von einander abgeschlossene Zellen entstanden

sind. Die neuentstandene Zelle vergröfsert sich wieder und

theilt sich abermals u. 8. w. In Folge dieser Beobachtung glaubt

Ilr. Mohl annehmen zu können, dafs auch hei den Gattungen

Sctjionemu und Oscillaloria eine ähnliche Vermebrungsart statt-

lindcl, und hierin stimmt Referent fast ganz bei. Bei den Ri-

vularien verhält es sich ganz ebenso, ^venn auch hier diese Thei-

lung niclit an der Spitze der Sporangicu stattfindet, was aber,

wie sogleich gezeigt werden wird, auch bei Conferven vor-

kommt. Durch verschiedene Erscheinungen ist es Hrn. Mohl
wahrscbcinlicb geworden, dafs auch bei den verschiedenen Ar-

ten der Gattung Spirogyra Link (Xygnema Ag.) die einzelnen

Zellen dag Vern)ögeu besilen, sich in ihrer Mitte durch eine

Scheidewand zu thcilen. Diese Vermutbung kann Ref. vollkom-

men bestätigen, denn Beobachtungen an keimenden Spyrogyren,

welche seit Vauchcr'g ') Beobachtungen, wie es scheint, von

Niemanden wiederholt worden sind, haben es demselben auf das

Bcoliininleste gezeigt, und zwar ist es in diesem Falle Anfangs

immer das lelzic Glied, welche» noch in der aufgeplatzten Kap-

sel hteckt, sich bedeutend verlängert und durch eine neue Schei-

I) ///./. rf Conf. PI. i, 5 rl 6.
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dewand in zwei Zellen theilt, worauf sich wieder die unterste

Zelle verlängert u. s. w. Sehr bald verlängern sich aber auch

einzelne dieser neuen Zellen und thcilen sich abermals.

Diese Thatsache, nämlich die Vermehrung der Zellen bei mi-

kroskopischen Gewächsen durch Theilung, ist von hoher Wich-

tigkeit, und bisher ist dieselbe nur sehr selten und noch niemals

mit solcher Keslinimtheit ausgesprochen. Hr. Carus ') beob-

achtete einst, wie sich die Spitzen bei dev Aclilya proliferafieea

durch eine anscheinende Zellwand von dem übrigen Theile des

Schlauches trennten; auch über das allmähligc Einschnüren bis

zor völligen Trennung hat Ilr. Carus a. a. O. mehrere Beob-

achtungen angeführt. Auch war die Entstehung der Vaucherien-

Frücbte durch Abschnürung bekanut, doch noch niemals wurden

allgemeine Schlüsse über das VVachsthum jener Pflanzen durch

blofse Theilung der Zellen ausgesprochen, als bis Hr. Dumor-
tier ^) eine solche Vermehrung an den Endzeilen der Conferva

aurea entdeckte. Sobald nämlich die Endzeile dieser Confcrve

bedeutend länger geworden, als die folgenden Glieder, bildet sich

an ihrem Innern eine Scheidewand; diese Beobachtung ist ganz

ähnlich jener des Hrn. Mohl bei Conferva glomerata. Eine ähn-

liche Vermehrung durch Bildung von Scheidewänden hat auch

Hr. Morren ') bei den Closterien beobachtet, welche dieser

genaue Naturforscher durch sehr treffende Gründe zu den Pflan-

zen zu zählen berechtigt ist, worüber in der Folge noch mehr

die Rede sein wird.

Von höchster Wichtigkeit wäre es nun, dafs jene, zuerst

durch Hrn. Dumortier festgestellte Thatsache, dafs sich Zellen

durch Bildung von Scheidewänden vermehren können, auch im

Zellcngewebe der voUkommneren Pflanzen nachgewiesen würde,

was denn auch durch Hrn. Mirbel's glänzende Untersuchungen

über die Bildung des Pollens bei den Cucurbitaceen mit ziem-

licher Gewifslieit geschehen ist. Ref. hat die Entstehung von

Seheidewänden in den Zeilen, bei der Bildung der Drüsenköpf-

1) Noca ad. Acai. C. nat. cur. T. XI. p. 503.

2) Recherches sur la structiire comparee et le developpement det

animaux et des vegetaux. Bruxelles 1832. p. 10

3) Sur les Closteries. —Ann. des »cienc. nat. l. p. 274.
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chen mancher Pflanzen zu sehen geglaubt; auch die Entstehung

der eigenthümlich geformten Härchen auf der iuueru Fläche der

Schläuche, bei der Gattung Vtricularia, scheinen nur durcli Ein-

schnürung, Auswachsung und Theilung zu entstehen. Ja eine

solche Bildung von mehr oder vTeniger vollkommenen Scheide-

wänden, zeigt sich selbst in den Diachym -Zellen der Blätter von

Pinus sylvestris; sie sind auf Querschnitten' als Ausläufer von der

innern Seite der Zellenwände zu sehen, doch eine vollständige

Theilung dieser Zellen ist allerdings nicht wahrzunehmen.

Eine Vermehrung der Pflanzen -Zellen durch Theilung ist

also schon sehr bestimmt nachgewiesen, daher sind die Kenn-

zeichen, welche Ilr. Ehrenberg ') zwischen Thicreu und Pflan-

zen aufstellt, keineswegs so bestimmt, sondern möchten im Ge-

gentheilc zur Beweisführung dessen zu benutzen sein, was Hr.

E. bekämpfen will. Eine Vermehrung durch Theilung hält Herr

Ebrenberg für einen Charakter, welcher vielen Geschöpfen, die

sich bestimmt als Thiere erweisen, zukomme, und den Pflanzen

ganz und gar fehle, denn diese wüchsen immer durch Verlänge-

rung und Bildung von Knospen; daher denn die Bacillarien nicht

den Pflanzen, sondern ganz bestimmt den Thieren anzureihen

wären. Da nun nachgewiesen ist, dafs die Theilung der Zellen

bei bestimmten Pflanzen ganz auf dieselbe Weise vor sich geht,

wie hei Bacillarien, und da man wohl nachweisen kann, dafs

die Theilung bei der Vermclirung der Infusorien und anderer nie-

deren Thiere bedeutend verschieden von jener Theilung der Pflan-

zen. Zellen ist, so möchte eine solche Theilung durch Scheide-

wände gerade ein Zeichen abgeben, um die Pflanzen von den

Thieren zu unterscheiden.

Hr. Mühl ^) macht die Bemerkung, dafs der von Hrn. E.

angegebene Charakter, nämlich die Fähigkeit der Theilung bei

den Thieren, der Mangel derselben bei den Pflanzen, das Schick-

sal 80 mancher andern, vereinzelt hervorgehobener Unterschei-

dungsmerkmale theilc, zwar im Allgemeinen richtig, aber im

speciellen, zweifelhaften Falle uuzuverläfsig zu sein. Wobei

1) Viirtruf; in der Sitzung der Alfadeniic zu Berlin vom '25. April.

L'liiililiit II. ly.i.

'l) l'ihii- ein von Hrn. Klironbcrg anj;cgebincs Untcrscheidunga-

lnnozi-iiJien der Tliierc uud l'Hanzen. —Flora v. 1836. U. p. 491—494.
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Hr. Mohl auf seine Beobachtung über die TlieiluDg der Con-

fervcn-Schläuche hindeutet, worüber im Vorheigclieuden berich-

tet wurde. Auch Hr. M. gestellt, dafs ihm die Stellung der Ba-

cillarieu nach Jahre langem Beobachten ebenso zweifelhaft ge-

hlieben sei, dal's aber ihre Vermehrung durch Thcilung nicht be-

rechtige, dieselben 7.u den Thieren zu zählen.

Referent führt noch an, dafs sich auch die Herren Link '),

Unger ') und Morren ') im vergangenen Jahre dahin ausge-

sprochen haben, dafs jene zweifelliaften Geschöpfe, welche unter

dem Namen der Bacillarien bekannt sind, den Pflanzen anzurei-

hen seien, demnach möchte wohl aufser Hrn. Corda kein Bo-

taniker zu finden sein, welcher sich speciell mit Pjlanzenanato-

mie beschäftigt und nicht die Bacillarien für Pilanzen hielle.

Hiernach sind die Widersprüche zu beuri heilen, welche sich

über diesen Gegenstand in den Berichten finden, die Hr. Wieg-

manu und ich über die Leistungen der Zoologie und der phy-

siologischen Botanik von dem Jahre 1835 *) herausgaben; indem

dieselben Geschöpfe, bald als Pflanze, bald als Thiere, und zwar

unter ganz verschiedenen Benennungen, aufgeführt worden sind *).

Hr. Morren hat in der angeführicn höchst wichtigen Ab-

handlung über Glosterien die Frage, ob dieselbe den Thieren oder

den Pflanzen anzureihen wären, sehr ausführlich behandelt; durch

Anwendung sehr starker Vcrgröfseruugen ist es ihm gelungen,

zu zeigen, dal's jene, durch Hrn. Ehrenberg an den Spitzen die-

ser Geschöpfe entdeckten rothen, und sehr beweglichen Pünkt-

chen nichts anderes als Blüschcn sind, welche sich später zu

neuen Individuen umwandeln. Diese beweglichen, gleichsam oscil-

lirenden Pünktchen waren es eben, welche als Bcwegungsorganc

angeschen wurden und die Stellung der Closterien zu den Thie-

ren zu rechtfertigen schienen, was aber nun, nach Hrn. Mor-

1) Philos. bot. Ed. alt. p. 400.

2) S. dessen Bearbeitung der Algen in EndUcher's Genera plant.

3) Sur les Cloiteries l. c.

*) Es ibut mir leid, dafs diese Widersprüche auch im diesjährigen

Berichte wiederkehren müssen, indem ich Ehrenbers's Ansicht von

der thierisclitn Natur der Bacillarien durch die angeführten Gründe nicht

entkräftet glaube. Herausgeber.
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ren's Entdccknnj wegfallt. Aufser dem Vorkommen dieser, im

loncrn der Closleiieii sich bewegenden Propagula, hat Hr. Mor-

reu noch eine Fruchtbilduug durch Conjugation, ganz ähnlich

der Art der Fruchtbildung bei den Conjugaten beobachtet *), und

anl'serdem findet auch eine Vermehrung der Clostericn durch

Thcilung Statt.

Die Kieselhiille, welche die Closlerien wie alle übrigen 15a-

cillaricii einhüllt, sieht Ilr. .^lorrcn als eine Bildung an, welche

der sogenannten Culicula der Pllanzcn analog sei, was aber

wohl nur in gewisser Beziehung zu bestätigen wäre, denn bei

den ToUkommnen Pflanzen liegt diese feine Platte von Kiesel in

der Substanz der Culicula, und wird von dieser erst durch die

Zerstörung des Organischen geschieden. Aufser der Kieselhiille

uinimt llr. M. noch zwei besondere Membranen an, welche die

die Ilaut der Closterien bilden und die grüne Mii.sse einscbliefsen,

doch er selbst bemerkt hierzu, dafs sie eigentlich erst durch die

Metamorphose der Pflanze sichtbar werden. Referent hält die

innerste Haut für ein Analogen der innern Schlauchhaut, welche

sich in den Gliedern der Confcrven bildet, wenn dieselben ihre

Sporen zur Keife bringen, oder sich auf eine andere Art, wie

7.. B. durch Auswachsen und Thcilung zu vermehren beginnen.

Die Bewegung der Closlerien glaubt llr. Morren durch die Wir-

kung entgegengesetzter Elcclricilälen erklären zu können. Herr

Morrcu giebt zugleich eine sehr ausführliche Beschreibung, mit

Abbildungen begleitet, von den verschiedenen, höchst mauitig-

falligen Formen, welche die Closterieii in ihren verschiedenen

Zeitverhälluisseu aufweisen, und weist hierdurch nach, wie we-

uigslciis sechs der von Hrn. Ehrenberg beschriebenen neuen

Arten der Gattung Ctoslerium einer und derselben Art ange-

hören.

Auch llr. de Brebisson ') beohachicte die rälhsclhaftea

Dialou)een, um die Frage zu enischeiden, ob sie den Pflanzen

') Dieselbe ni'obaclitung wurde bereits von Corda gemacht, oud

im vorigen Jahresbeiichle »un mir (IHIJü. Bd. 2. p. 18C.) luilgellieilt.

Aoch war «ic von Ehrenberi; selion IS.'M angeführt. (Beilr. z. Kenntn.

gr. Orgaiiis. in der Iticlilg. d. LI. Itaunies p. üb.) Ilerausg.

I) Oburcationt $ur lr$ lUalumie: —L'lnHitut ite 1836. p. 378. —
Ann. itt Kiene, nat. lH3(i. //. p. 24H.



26

oder den Thieren anzureiben wären. Bei der Verbrennung einer

grofsen Menge von JFragilaria pectinalis zeigte sieb ein anima-

liscber Geruch. Ein solcber Gerucb möchte aber ein sehr un-

besfimmtes Kennzeichen sein, denn es zeigt sich ein ähDlicIier

bei dem Verkohlen vieler anderen Algen. Nach dem Verbren-

nen der Fragilaria pectinalis, so wie mehrerer anderer Geschöpfe

der Art, fand Hr. B. die Kiesclhüllen, welche dieselben umge-

ben, in einem vollkommen erhaltenen Zustande, ganz ähnlich

demjenigen, welchen die fossilen von Hin. C. Fischer im Torf-

moore bei Franzensbad entdeckten Diatomeen zeigen, die zu den

glänzenden Beobachtungen führlen, welche Hr. Ehrenberg über

diesen Gegenstand im Verlaufe des vergangenen Jahres bekannt

gemacht hat '). Die Resultate dieser letztern Untersuchungen

gehören eigentlich ganz der Geognosie an, nur die eine Bemer-

kung müssen wir hinzufügen, dafs unter den bis jetzt aufgefun-

denen fossilen Infusorien nur jene Gebilde zu verstehen sind,

welche die Botaniker, wie früher nachgewiesen wurde, für

Pflanzen erklären. Das fossile Vorkommen dieser mikroskopi-

schen Pfläuzchen ist durch die harte KicselhüUe bedingt, welche

allen zerstörenden Einflüssen widersieht. Hrn. Kützing's Ent-

deckung, dafs die Hülle der Bacillarien aus Kiesel besteht, wo-

von in unserem ersten Jahresberichte die Rede war, wird hier-

durch um so glänzender. Wenn man dergleichen kleine Pflanz-

eben in ihrem lebenden Zustande beobachtet, so ist es sehr oft

der Fall, dafs dazwischen auch einzelne abgeslorbenc vorkom-

men, welche dann jene ganz durchsichtige und ungefärbte Kie-

selhülle zeigen, so dafs also hierdurch erwiesen wird, dafs eine

grofse Masse solcher Kicselhüllen auch durch Fäulnifs jener

Pflanzen, oder auf nassem Wege hervorgehen kann,

und dafs also Gebirgsmassen, welche mehr oder weniger ganz

aus solchen KieselbUllen bestehen, nicht immer als ausgeglühter

Meeresboden anzusehen sein dürften. Hr. Brebisson möchte

die Diatomeen in zwei Abtheilungen bringen, nämlich in die

eigentlichen Diatomeen, welche eine Kieselhülle zeigen, und in

die Desmidien, welche ohne Kiesclbülle sind und sich verkoh-

1) S. Uebcr fossile Infusionsthiere. —Dieses Arcliivs 2. Jahrgan-

gaiiges 1. Band |i. 333 —336, und in verschiedenen anderen Schriften.
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len lassen. Bei den vollkommeneren Pflanzen, deren Epidermis

mit einer Kieselhiille durchdrungen ist, dürfte man wenigstens

solche Abtheilungen nicht machen, hier wären sie aber nebenbei

wohl brauchbar.

In einer ganz neuen Schrift hat sich Hr. Mohl ') abermals

gegen die thierische Natur der Bacillarien ausgesprochen. Ich gebe

zu, hcifst es iu dieser Schrift, dafs die Zweifel, welche man

gegen ihre vegetabilische Natur erhob, noch nicht beseitigt sind,

allein eben so wenig ist ihre thierische Natur erwiesen und es

finden sich offenbare Uebergänge von ihuen zu den Pflanzen,

u. s. w.

üeber Verbindung, Bau und Inhalt der Pflanzen-

Zellen.

"Wir kommen jetzt za den Beobachtungen, welche im ver-

gangenen Jahre über die Vereinigung der Zelleu bei höheren und

niederen Pflanzen bekannt gemacht worden sind. Hr. Mohl')
sucht die Ansicht zu erweisen, dafs das Gewebe der Pflanzen

nicht als eine Zusammenhäufung von unmittelbar, ohne eine

Zwischensubstanz mit einander verwachsenen Zellen besiehe,

sondern dafs eine homogene Masse, gleichsam ein organischer

Leim vorhanden sei, iu welchen die Zellen eingesenkt und durch

welche sie unter einander verbunden seien. Diese verbindende

Masse nennt Hr. M. die Intcrccllularsubstanz, und die Entdeckung

derselben erscheint von solcher Wichtigkeit, dafs kürzlich ein

geistreicher Botaniker die Bemerkung machte, dafs mit dersel-

ben ein neues Zeitalter für die Pflanzenphysiologic erwacht sei.

Ilr. M. hat schon früher •) diese Ansicht bei der Betrachtung

der .Struclur der Polleubäute ausgespiocheo, wogegen Ilr. Mir-

bel *) mit sehr treffenden Gründen auftrat. In der angeführten

1) L'eber die Symmetrie der Pflanzen. Tübingen 1836. im Decemb.
(AU eine InQuguril- Dissertation rrschicncn.)

2) Leber dii; Verbindung der Pflanzen -Zellen unter einander. Als

Iiiao;:ural-UisBerl. im Sept. 18U5. erschienen, aber nochmals abgidruckt

aod um Vieles enveilirt unter dem Titel : Erläulerang und Vertlieidi-

gung iiii-iner Anflicht von der Struclur der Pflanzen- Substanz Mit 'i

litliograpbirten Tafeln. Tübingen 1836.

3) 8. unseren Jahresbericlit von 18.34. p. 153.

4) S. unseren Jahresbericht von I8;i5. p. 101.



Abhandlung sacht Hr. Mohl die Gründe zu entkräften, welche

Hr. [Wirbel gegen seine Ansichten über die Vereinigung der

Pflanzen -Zellen ausgesprochen hat, und weist eine sogenannte

InterccUularsubstanz nicht nur in den Häuten des Pollens nach,

sondern auch bei den verschiedenen Familien der Cryptogamen,

wie im Gewebe der höheren Pflanzen, doch in wiefern dieses

gelungen ist, das wird noch, zum Theil im Verlaufe dieses Be-

richtes, durch die Beobachtungen anderer Botaniker erwiesen

werden.

Bei den Algen findet Hr. M. jene homogene Substanz zwi-

schen den Zellen, wodurch diese zu einem Ganzen verbunden

werden, am deullichsten. Bei den Nostochineen, den Rivularien,

bei Protococcus, Palmella, Hydnirus, Osciltatoria, Scylonema

U.S.W, ist die, mehr oder weniger dicke schleimige oder gallert-

artige Substanz als ein Analogon der Intercellularsubstanz bei

den höheren Pflanzen anzusehen. Bei den eigentlichen Confer-

ven ist die allgemeine Schleimmasse verschwunden, oder bildet

nur einen so dünneu Ueberzug über die Faden, dafs diese glatt

und schlüpfrig werden, aber nicht mehr in Massen zusammen-

hängen, dagegen besitzen sie eine homogene, äufsere Röhre. —
Von den wahren Conferven sind es wohl die Spirogyren Link's,

welche die stärkste Schleimhülle aufzuweisen haben, und bei die-

sen, wie bei anderen Conferven kann man beobachten, dafs diese

Schleimmasse mit zunehmendem Alter der Pflanzen dicker wird,

und dafs sie bei den ganz jungen Pflanzen noch ganz fehlt; dem-

nach kann auf diese Substanz wohl schwerlich die Ansicht aus-

gedehnt werden, welche Hr. Mohl über die Bedeutung der In-

tercellularsubstanz ausgesprochen hat.

Bei den zusammengesetzteren Algen ist jene schleimige Sub-

stanz, nach Hrn. Mohl's Beobachtung nicht nur auf der Ober-

fläche des ganzen Gewächses, sondern sie ist auch zwischen die

einzelnen Zellen eingelagert, was auch schon von Eysenhard

und Agardh beobachtet worden ist, und da diese homogene

Masse die Zwischenräume der Zellen vollkommen ausfüllt, so

fehlen bei diesen Gewächsen die InterccUulargänge vollkommen.

In dem Thallus der Flechten bildet die Intercellularsubstanz einen

weniger auflallenden Bestandtheil, als bei den Algen. Es sind

hier die Zellen der äufseren, im Wasser durchsichtig werdenden
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Schicht durch jene Substanz verbunden, so 'hU auch liier keine

Jufcrcellulargängc übrig bleiben. Bei den höheren Gewächsen

ist es nicht mehr so leicht, das Dasein der lutcrcellularsubstanz

nachzuweisen, indem bei diesen Pflanzen die Zellen nicht nur

enger an einander schlicfsen, sondern indem auch zwischen den

Parenchym- Zellen derselben Inlcrccllulargänge verlaufen. Indes-

sen, sagt Ur. M., ungeachtet dieser Schwierigkeilen gelingt es

dennoch in vielen Fällen, diese zwischen den Zellen ergossene

Masse, selbst bei hohem Pflanzen, in gröfserer oder geringerer

Meuge anzutrefl'en, so dafs es wohl keine Pflanze geben wird,

bei der man niclit in einem oder dem andern Organe dieselbe

wird deutlich nachweisen können. Hierauf führt Hr. M. eine

Menge von Beispielen au, wo sich die Intercellularsubstanz bei den

Moosen, den Farrn, im Holze der Coniferen und der Dikotyle-

doneu findet. Deullichcr als zwischen den Holzzellen tritt die Intcr-

cellularsubstanz zwischen den langgestreckten, dickwandigen Zel-

len auf, welche zuweilen in der Kinde des Stammes oder in den

Blattstielen unter der Ejjidcrmis vorkommen. Untersucht man
diese Zellenmasse im Stamme von Samiuctu- nigra nach Quer-

schnitten, so scheinen die Zellenhöhlcn bei dem ersten Anblicke

sehr unregelmäfsig in einer völlig gleichförmigen, glasartig durch-

sichtigen Substanz vcrthcill zu sein, bei genauerer Untersuchung

zeigt es sich jedoch, dafs diese Substanz nicht völlig huinogen

ist, sondern daIV sich dieselbe in Zellenliäute und in lulercelln-

larsubslanz scheidet. Die TrcnnungslinicEi sulleii sehr zart und

leicht zu übersehen sein.

Kcfercul's Ansichten sind über diesen Punkt der Beobach-

tungen sehr verschieden von denen des Hrn. iM. Sind derglei-

chen Sclinitte sehr zart und beobachtet man dieselben bei 1000-

uiid ISüOinaliger Vergröfscrung mit achromatischen Gläsern, so

kann man durchaus keine solche Linie bemerken, welche die

äulsere Fläche der Zellciimenibran von der Interccllulaisubslanz

scheidet, sondern man sieht ganz deutlich, dafs gleichsam ein

allniäbligcr Ucbergang aus der Substanz der Zellcnmembran in

diejenige slattlindet, welche man InlcrccUularsubslanz nennen
will. Auch führt Uif. eine Beobachtung an, welche auf das

Bcülimmtcstc zeigt, dafs jene Intcrcellularsiiljslanz des Hrn. M.
keine eigene, für »ich bestehende Substanz ist, >vclcbe gleichsam
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zwischen rtie Zellen ausgegossen wäre, sondern dafs sie den Zellen-'

wänden selbst angehört, und von diesen abgesondert wird, wenn
eine innigere Verbindung solcher Zellen stattfinden soll. Wenn
man nämlich die festen Zelleuschichten , welche die Oberfläche

der Blattstiele von Beta Cicla (am besten von der rothen Spielart!)

bekleiden, auf Querschnitten beobachtet, so wird man finden, dafs

zwischen den Zellenschichten die sogenannte Intercellularsubstanz

in grofser Masse vorkommt, doch schon bei schwächeren Vergröfse-

rungeu erkennt man, dafs einer jeden der umstehenden Zellen-

membrancn ein entsprechendes Stück jener Zwischenmasse an-

gehört, und dafs die Aneinanderlagerung dieser verschiedenen

Stücke in diesem Falle ganz deutlich durch Linien zu erkennen

ist. Ref. könnte noch einige andvre Fälle angeben, wo es sich

ganz ähnlich verhält, und demnach hätte man die Ansicht über

die Bedeutung der Intercellularsubstanz in den Pflanzen zu än-

dern. —Auch auf die Epidermis der Pflanzen wendet Hr. M.

seine Ansicht von der Intercellularsubstanz an, indem er näm-

lich die Cuticula mit deren Anhängsel als solche erklärt, worin

die Zellen eingesenkt sind.

Nach dem Erscheinen dieser MobIschen Schrift bat aach

Hr. Valentin ') eine Reihe von Beobachtungen bekannt ge-

macht, wo sich jene Intercellularsubstanz bald mehr, bald weni-

ger deutlich nachweisen läfst, und diese Beispiele werden sieb

von jedem Beobachter vielfach vermehren lassen. Hr. V. zieht

ans seinen Beobachtungen den Schiufs, dafs alle Intercellularsub-

stanz nur zwischen verholzten Gebilden, dagegen nie zwischen

einfachen Schläuchen in wahrnehmbarer Quaütität gefunden wer-

de, und dieses soll in dem Wesen der Intercellularsubstanz selbst

liegen. Auch Hrn. Valen t in's Beobaclitungen lehren, dafs die

Intercellularsubstanz nicht von Anfang an existirt, sondern erst

nach dem Beginne der Verholzung erscheint, und daher sei sie

ganz bestimmt von der Masse zu untersclieiden, welche sich um
und zwischen den Schläuchen der niederen Cryptogaraen findet.

Referent hat indessen vorhin angegeben, dafs auch diese Masse

bei den keimenden Conferven fehlt.

1) Ueber den Bau der vegetabilischen Membran, insbesondere der

secundären Verbolzungsscbicblen. In dessen Repertorium Tür Anatomie

u. Physiologie. 1. Band. Berlin 1836. p. 96.
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Da die latcrcellalarsubstanz, sagt Hr. V., erst nach dem

Acte der Verholzung ' ) erscheint, so kann sie nicht als ein or-

ganischer Leim angesehen werden, welcher erst die Zellen zu-

sammenhielte. Sie ist eben so gut eine secuudärc Ablagerung

aufserhaib des primitiven Schlauches, als die Verholzuogslamellen

innerhalb desselben ist. Sie kommt nur vor, wo eine nicht un-

bedeutende Zahl von Verholzungslamellen esislirt. Wenn sich

Referent der früheren Kunstsprache bedienen darf, so kommt die

Inlercellularsubstanz überall da vor, wo sich dickwandige Zellen

innig vereinigen, mit Zurücklassuog weniger oder gar keiner

Intercellnlargäuge.

An diesen Gegenstand schliefsen sich unmittelbar die Unter-

eachungen, welche über die Structur der Zellenmembran auge-

stellt sind. Herr Mohl hat in der angeführten Schrift p. 22.

eine genauere Beschreibung von der streifigen Struktur der Wände
der Bastzcllen von Nerium Oleander, Vinco minor, und mehreren

anderen Pflanzen aus der Familie der Apocyneen und Asclepia-

deen gegeben. Auf dem Quersclinilte, wie auf dem Längen-

scbnitte zeigen diese Zelleu, dafs ihre Wände aus einer grofsen

Menge übereinanderliegender Membranen besteben. Die Bastzel-

len der Vinco verbreiten mehr Licht; Hr. M. beschreibt sie als

weit, an den Enden plötzlich stark verengert, nicht sehr dick-

wandig, und aus mehreren Schichten zusammengesetzt. An den

weiteren Stellen war ihre Membran mit spiralförmigen, steil an-

steigenden Linien besetzt, und zwar so, dafs ein Theil dieser

Linien rechts, der andere links gewunden und dadurch die Mem-
bran in kleine, rhonibenförmige Felder getheilt war. Hr. M. ver-

mutliet schon, dafs die Linien in der einen Schicht rechts nnd

in der anderen links gewunden sind, und dafs die Schichten,

welche diese Zcllenmcmbranc zusammensetzen, nicht homogen

«ind, sondern eine faserige Textur besitzen.

„Soll man nun aus diesem faserigen Aiissehn der Bastrühren"

der angeführten Pflanzen, sagt Hr. M., die Ansicht, die schon von

Grcw U.A. gehegt wurde, herleiten, dafs die Zellenmembran

aus Fasern zusammengewoben sei? Ich glaube nicht. So viel

I) Unter Verholzung versteht der Verf,, abvroirhcnd von den übri-

gen Plijtolaiiien, nicht» weiter als die Verdickung der Zelleuwünde durch

AulageruDg neuer Scliielilen.



32

man an diesen aufserordenllich zarten, nur mit guten Instrumen-

ten bei günstiger Beleuchtung erkennbaren Bildungen seilen kann;

so scheint die Substanz jeuer scheinbaren Fasern \'ollkon)nicn

dieselbe zu sein, wie die, welche ihre Zwischenräume ausfülltj

und es scheint jenes faserige Ausschn nicht sowohl auf die Exi-

stenz von wirklichen, getrennten Fasern hinzuweisen, als viel-

mehr auf geringe Unterschiede in der Dicke der ZcUeniuenibran,

vielleicht auf eine abweichende Anlagerung der Moleküle an ein-

zelnen Stellen, vielleicht auf geringe Unterschiede in der Dich-

tigkeit der Membran, welche eine andere Brechung des Lichtes

veranlassen, auf ähnliche Weise wie Faden im schlecht geschmol-

zenen Glase sichtbar sind." Auch stellt Hr. Mohl die Meinung

auf, dafs eine solche faserige Textur der Zellenmembrane sehr all-

gemein sei, wie ihm einige Beobachtungen zu beweisen schienen.

Ur. Valentin (/. c. p. 89.) hat diese Beobachtungen des

Hrn. Mohl wiederholt und sie in mancher Uinsicht vcrvoUstäD-

digt. An den Bastzellen von JVerium odorum beobachtete Hr. V.

sehr gut, dafs die queren, oder vielmehr horizontalen Streifen,

welche diese Zellen zeigen, ganz nach Aufsen, die sich kreuzen-

den Spiralen dagegen in verschiedenen übereinander gebogenen

Lamellen befindlich wären. Und in jeder Wandung der Zellen

laufen diese Spiralen immer nach einer und derselben Richtung,

daher sie sich in gegenüberstehenden Wandungen kreuzen müssen.

Hr. V. befrachtet diesen Bau der Baströhren und Holzzelleu noch

in mehreren anderen, llicils bekannten, thcils noch nicht erwähn-

ten Fällen, und kommt zu dem Schlüsse, dafs sie sammt und

sonders Verholzungsbildungon sind, dafs nämlich nie ihre Wan-

dung die des blofscn primären Zellenschlauchcs ist, sondern dals

sie immer von Verholzungslamellen bedeckt wird. Und da Hr. V.

in einfacheren Zellen und Schläuchen diese Spirallinien noch nicht

gefunden (wo sie aber dennoch eben so schön vorkommen, wie

es Referent in vielen Fällen nachweisen kann), so glaubt er, die-

selben als eine Folge des Verholzungsprocesses ansehen zu kön-

nen, ja die individuelle Entwickelungsgeschicbte soll hierüber

allen Zweifel heben.

Hr. Valentin gicbt zugleich eine Bildungsgeschichte dieser

spiraligen Streifen, welche gewifs schwer in ihrer Bildung zu

beobachten sind. „Im Centrum des Bastrohres sieht man eine

sehr

m
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sehr feinkörnige Substanz, deren Körnchen gröfstentheils eine

transversale Anordnung haben. Die Körperchen dieser Substanz

lassen zuerst keine bestimmte Anordnung wahrnehmen. Später-

hin bilden sie Querlinien, dann spiralc Liuien, in denen man
aber Anfangs noch die einzelnen Körpereben discret unterschei-

det, und welcbe erst zuletzt in einer ununterbrochenen Conti-

nuität verlaufen."

Hr. Link ') hat die Samen der Casuarinen in Eezug auf

die Zellen unscrsucht, welcbe unter der Testa liegen und als

eine Schiebt von abrollbaren Spiralröhren angesehen werden.

Unter diesen fand Hr. L. eine andere Schicht oder Membran aus

langen parenchymatösen Zellen bestehend, welche an einem Ende

geschlossen sind und Fasern enthalten, die so eben anfangen

sichtbar zu werden, am anderen Ende aber Spiralfasern, die sich

zu wabren Spiralgefäfsen entwickeln. Hr. Link bat hiernach

die Ansiebt aufgestellt, dafs die Zellenmembran mit dem Alter

in Spiralfasern zerfalle, was auch auf der 3len Abbildung TcA.

III. zu dem genannten Werke dargestellt ist; Ref. hat dagegen

in seinem neuen Buche über die Pflanzen -Physiologie die An-

sicht zu erweisen gesucht, dafs die ZcUenmembran aus spiral-

förmig verlaufenden Fasern zusammengesetzt werde.

In einer anderen Abhandlung des Hrn. Valentin ') ist die

Struclur der ZcUenmembran, in Bezug auf ihre Zusammensetzung

aus .Scbichlen und in Hinsicht der Form der Tüpfel näher er-

örtert worden.

Die Verdickung der Zellenmembran durch Anlagerang nener

Schichten nennt Hr. Valentin den Verholzungsprocefs, und nur

in frülierer Zeit der Ausbildung dieses Verfolgungsprocesses liegt

die zuerst abgelagerte Lamelle an der ganzen inneren Oberfläche

der primären .Sclilaucbwandung dicht an. Späterhin dagegen am

Schlüsse der individuellen Enlwickpinng der porösen Zellen und

Oeräfse bildet sich, rings um die äufsere Grenze des Poruskanals

(Tüpfclkanales) zwiscben der ersten aufgelegten Verhohungs-

' liiclil und der priaiären Schlauchwand eine circuläre Lücke,

1) fhilot. hat. I. |.. 186.

2) LcLir die vcrscljiedrnen Foriiiin ies Pornsk-inpls in den porö-

•#^ ZrllfH und Gi-rdfsen. —S. des«. U^pi^rl. etf. p. 78 —87.

III. Jihrg. i. Ujnd. 3
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deren äufsere Peripherie mit der des Poruskanalcs selbst concen-

trisch verläuft, und welche von diesem aus gegen ihren Umlsreis

hin immer schmäler wird, bis die beiden Membranen wiederum

dicht aneinander geheftet sind. Beide, sowohl der Poruskanal,

als die erwähnte Lücke sind immer, wie das Innere dieser ver-

holzten Zellen oder Gefäfse mit einem luftförraigcn Contentum

erfüllt." Hr. Valentin giebt hierauf eine ausführlichere Be-

schreibung der iiekannten grofscu Tüpfel mit doppelten Kreisen,

welche die Zellen des Couifercnholzes 'zeigen, uud begleitet seine

Darstellung mit einigen Abbildungen, aus denen man ersehen

kann, dafs bei diesen Untersuchungen irgend ein Irrthum vorge-

fallen ist, denn mit Leichtigkeit kann mau auch bei diesen Ge-

bilden die Ucbereinstinmmng mit dem Baue anderer Tüpfel wahr-

nehmen, während Hrn. V.'s Darstellung desselben ganz abwei-

chend ist. Nach dieser liegt uümlich, zunächst der äufsersten

Schiebt der ZcUenmembran eine grofse Lücke, welche in einem

feinen Kanal, den Tüpfelkaual auslaufen und in der Höhle der

Zelle münden soll, während nach den Uutersuchungen anderer

Botaniker die Lücke zwischen den Wänden nebeneinander lie-

gender Zellen, und zwar durch örtliches Auseinandertreten der

Membranen entsteht, und die eigentlichen Tüpfel, welche hier

als die kleinen und Innern Kreise sichtbar sind, in einem Grüb-

chen auf der inneren Wand der nach Innen erhobenen Zellen-

membran bestehen.

Hr. V. erklärt selbst, dafs der Poruskanal nicht nur in ver-

schiedenen Pflanzen, sondern bisweilen auch in verschiedenen

Theilen derselben Pflanze ganz verschiedene Form zeigt, aber

dennoch hält er es für nöthig, dafs man den verschiedenen Thei-

len desselben verschiedene Benennungen gebe. So nennt er den

Raum, welcher die Lückenbildung bezeichnet, und sich in den

wahren Poruskanal fortsetzt, den Lückentrichter, doch bei

den Coüiferen, wo Hr. V. diesen Lückentrichtcr so aufserordent-

lich grofs und deutlich dargestellt hat, ist derselbe nicht vor-

handen. Den entgegengesetzten Endtheil, durch welchen die

Endnng des Poruskanales in das Lumen der Zelle mündet, nennt

Hr. V. den Eingangs trichter, und den, zwischen bclindlichen,

mehr cylindrischen Theil den Mitleltheil selbst.

Hierauf wird auf verschiedene Formen dieser einzelnen Theile



35

des Tüpfels bei verschiedenen Pflanien anrmerksain gemacht, doch

hat Ref. diese Formen nie so constant beobachten können, als sie

angegeben werden. Jedenfalls ist es höchst dankenswerth, dafs

Hr. V. auf diesen Punkt so speciell eingegangen ist; es ist dabei

allerdings wohl noch Manches zu beobachten, besonders bei den

Tüpfeln der Spiralröbreu. Auch hat Hr. Valentin bestätigt,

dafs die Stellung der Tüpfel auf den Wänden der Zellen eine

Spirale ist, eine Erscheinung, welche offenbar, wie es Ref. an

einem anderen Orte gezeigt hat, mit der Bildung der Zellen,

membran ans Spiialfasern zusammenhängt, indem die Tüpfel im-

mer zwischen den Windungen der spiralförmig verlaufenden Fa-

sern auftreten. Die Tüpfelkanäle sollen nach Hrn. V. nicht ganz

senkrecht auf der äufsersten Schiebt der Zellenwand (welche

primäre SchlauchwanduDg genannt wird) stehen, sondern etwas

schief von lunen nach Aufsen gegen die Letzlere gerichtet.

Hr. Doct. Hope ') hat am 21. März 18.36. eine Abhandlung

über die Farben der Pflanzen in der Königl. Societät zu Edin-

burg gelesen, welche in ihren Resultaten die gröfste Aebnlich-

keit mit der schönen Arbeit des Hrn. Marquart hat, die 8 bis

9 Monate früher erschienen ist. Auch Hr. Hope weist nach,

dab iu den Pflanzen zwei verschiedene Farbestoffe vorkommen,

der eine derselben giebt mit Säuren die Bildung der rothen Far-

ben, und wird deshalb Erylhrogene genannt, während der andere

mit Alkalien die gelben Farbenverbindungen darstellt und Xan-

thogene genannt wird. Diese beiden Stoffe entsprechen offenbar

dem Anihokyan und dem Anthoxanihin des Hrn. Marquart, doch

sind die Untersuchungen des Letzteren über diesen Gegenstand

um Vieles genauer; H. M. hat z. B. gezeigt, dafs das Xanthogene

erst hervorgegangen ist aus einem gesäuerten blauen Extractiv-

stoffe U.S.W. Auch scbciut aus dem Vortrage des Hrn. Hope
hervorzugehen, dafs die Anwendung des Mikroskopes bei diesen

Untersuchungen nicbl stattgefunden habe, was aber wohl durch-

aus nöthig wäre. Eine Folge hiervon i.st die Beibehaltung der

Benennung C/iromule, welche Hr. De Candollc für die färben-

den Stoflc der Pflanzen vorgeschlagen hat. die aber aus vielen

1) OhirrTutinn» tur U» matiereg ciilorfct et colurahh» de» feuiUei et

deifleuri dri plantet. —lylnitilul. 15. Fekr. 183" p. 59.

3*
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Gründen nicht anziuiehmpn sein nuichle. Ilr. H. will gcfondori

haben , dafs das Xanthogene unabhängig von dem Chlorophyll in

allen grünen Blättern vorkomme, dafs ferner in weifsen Blnnien

(ungefähr 30 verschiedene sind untersucht worden) ebenfalls nur

Xanthogene enihalten sein, ganz wie in den gelben Blumen,

worin ebenfalls keine Erythrogene vorkommt. Ich glaube, dafs

in den Untersuchungen des Hrn. Ma r q u a r t die Erklärungen

hierzu enthalten sind. Rothe Blumen zeigten dagegen den Hro.

IL sowohl Erythrogene als auch Xanthogene, ebenso wie blaue,

purpurne und orange ßhnnen u.s. w.

Referent glaubt nach seinen eigenen Beobachtungen urlliei-

len zu müssen, dafs die Arbeit des Hrn. Marquart in jeder

Hinsicht den Vorzug verdient, und dafs auch die Benennungen

desselben, schon der Priorität wegen, beibehalten werden müs-

sen. Hrn. M's Arbeit ist nicht angeführt worden, obgleicli sie

in England sehr wohl bekannt sein könnte.

Einen sehr interessanten Aufsatz hat Hr. Hüncfeld ') über

die blauen Farben der Pflanzen -Blüthen gegeben, doch ist der

(Gegenstand mehr chemisch behandelt, weshalb Ref. auf densel.

ben nur hinweisen kann. Auch bringt Hr. Hünefcld ') ein

mit schwefeliger Säure gesäuertes Wasser in Vorschlag, um es

als Mittel zur Erleichterung der mikroskopischen Untersuchung

von gefärbten Pflanzenthcilen anzuwenden.

Hr. F. Schulze ') hat Beobachtungen über das Amylum

der Kartoffel angestellt, und einige der wesentlichsten Punkte

aus den Resultaten, welche Hr. Fritzschebei seinen Untersu-

chungen über diesen Gegenstand erhielt, bestätigt gefunden. Als

solche führe ich auf: Die Zusammensetzung des ./Imy/um-Kügel-

chen aus concentrischen Schichten, welche um eiuen gewissen

Punkt, Kern genannt, gelagert sind, und die Veränderungen, wel-

che die .4mi//um-Kügelchen in Folge des Wachsthums erleiden,

sowohl die Auflösung derselben von Innen aus, als auch die auf

der Oberfläche. Hr. Seh. macht darauf aufmerksam , dafs wir

1) Beiträge zur Chemie der Metamorphose der Ptlanzeufarbon. —
Erdmann u. Schweiggei-Seidels Journ. f. prakt. Chem. IX. p. 217 —238.

2) EbcDdas. p. 238.

3) Ueber die Metamorphose des Amylums. —Poggendorff's Ann.

Bd. 39. p. 489 —493.
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noch keinen StolV kennen, welcher künstlich das Amybtm von

Anisen aulzulosen vermat;, und ciu solcher müsse sich heim

Wachsen in den Zeilen der Karloll'cl erzeugen.

Die Ansiclitea des Hrn. Hartij; '), dafs ,,bci den immer-

grünen NadelliiiUern die Verdauunj^swerkieuge (die lilältcr wer-

den darunter verstanden!) selbst, bei den soiumei grünen Pflan-

zen dagegen der Stoff zur Uerausbildung derselben von einem

Jahre auf das andere überfragen wird," haben von verschiede-

nen Seilen Beifall erhalten, obgleich wiederholte Beobachtungen

zeigen, dafs die Tbatsachcn, worauf jene Ansicht gegründet war,

nicht richtig sind. llr. \\ iegniann scn. ^) hat das Amylum

aus dem Holze verschiedener Biiuuie getrennt, avozu Referent

nur die Bemerkung macht, dafs das Vorkommen des Amylum's

im Holze ebenfalls eine ziemlich alle Beohachtung ist. Hr. W.
fand, daf.'i das Pulver in dem Stammende uud der Wurzel der

Jlujrus semjiervirens durch Jodinc nicht blau gefärbt wurde.

Die Nadelhölzer hat Hr. W. nicht uulcrsuchen können, er glaubt

aber mit Bestimmtheit, dal's ihnen das Stärkniehl fast ganz feh-

len werde, aber oflcnbar nur deshalb, weil die Hypothese des

Hrn. Harlig hierauf gebauet ist. Ref. findet dagegen in jungen

Nadelhölzern, sowohl bei Pinus und Abics, als auch bei Larix

verhältnifsmüfsig eben so viel Amylum, als bei vielen Laub-

hölzern.

Hr. Creuzburg ') hat mikroskopische Untersuchungen der

.Slärkmchlkügelchcn vor und nach der vveinigen Gührung gege-

ben, deren Kesuilate auf einer vou Hrn. Corda gezeichneten

Tafel dargestellt sind.

Ueber das Vorkommen der Kryslallc in den Pflanzen sind

im vergangenen Jahre ebeulalls verschiedene Entdeckungen be-

kannt geworden. Hr. Link •) sagt sehr trell'eud: dafs man die

Krystalle in den Pllanzcn mit Steinen uud Couerementen in den

Thjerea zusammenstellen könne. Sic sind so Läufig, dafs es nicht

1) S. unseren J.ilircübi'ritlit v. 1835. p. 37.

2) Flora V. JS.J6 p. 'il etc.

3) Biilrii;;e zur Kiiitiliiifs der weinigcu Gälirung amylonhülligcrSub-

•UDzen. —Erdmaiiii u. Schweigger- Scidi-l's Jourii. f. prakt. Chcm. IX.

p. 2»U u. 8. w.

4) Hlemtnl. p. 137.
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wichtig scheint, alle solche Fälle aufzuführen. Auch bestätigt

Hr. Link die Beobachtung, dafs die spiefsigen Krystalle mehr

in den Monokotyledonen , die zusammengewachsenen dagegen

mehr in den Dikotyledonen vorzukommen scheinen; doch macht

Hr. L. auch die Bemerkung, dafs diese Krystalle nicht nur in

den Zellen, sondern auch zwischen denselben vorkommen, eine

Meinung, wtlcher Ref. gegenwärtig directe Beobachtungen ent-

gegenstellen kann. In dem Gewebe der Agaven und der Pim-

tederia cordata glaubte ich selbst ') mit Bestimmtheit beobachtet

zu haben, dafs daselbst einzelne grofse Krystalle auch zwischen

den Zellen vorkämen, indessen durch Trennung dieser Krystalle

mittelst Maceration des Gewebes und durch Anwendung stär-

kerer Vergröfserung, ist es mir gegenwärtig gelungen zu beob-

achten, dafs auch in diesen Fällen die einzeln vorkommenden

Krystalle mit einer Zclleninembrari umschlossen sind.

Eine interessante Entdockung hat Hr. Turpin *) in Bezug

auf das Vorkommen der nadelfurmigen Krystalle in dem Gewebe

der Aroideen gemacht. Es war zwar schon lange bekannt, dafs

diese Krystalle, so wie auch ganze Drusen von kleinen Krystal-

len, in den Zellen der Aroideen vorkommen ; doch in den Blät-

tern von Caladium escutenlum sind jene spiefsigen oder nadelfur-

migen Krystalle, welche hier, wie in allen anderen Fällen, im-

mer in Form von Bündeln auftreten, nicht nur sehr lang und

von aufserordcntlicher Feinheit, sondern auch die Zellen, worin

dieselben liegen, zeichnen sich in mancher Hinsicht von dea

übrigen Zellen der Blätter dieser Pflanze aus. Diese Krystalle-

führenden Zellen sind es, welche Hr. T. Biforines benennt und

zwar aus Gründen, welche sogleich angegeben werden sollen.

Die Lageruug dieser langen, Krystalle-führenden Zellen in den

Blättern der genannten Pflanze hat Hr. Turpin nicht erkannt,

doch gerade diese ist es, welche mit beiträgt, um jene Entdek-

kung zu erklären, welche Hr. T. an denselben gemacht liat. Es

sind nämlich diese Zellen mehrmals gröfser, als die umgebenden,

1) S. don vorjährigen Bericlit p. 131.

2) Observation» sur les Biforiiifs, organe» nouveaux sitiies eiifre

les Vfisiculeg du tiisti cellulaire des feuilles dans un cerlain nomtjre d'es-

pecea vegetales aiijiarlenant a la famiUe de» Aroideea. —Ann. d. leienc,

nat. WiG. 11. jj. 4 —37.
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mit grüngefärbten Zcllensaft-Kügelchcn gefüllten Zellen äesDia-

chym's äer Caladium-BlsHer, und sie sind darin so gelagert, dafs

sie nur mit dem mittleren Theile zwischen den Zellen der Wände

liegen, welche die Lufll<analc, mit denen diese Blätter gleich

unmittelbar unter der Epidermis ganz durchzogen sind, , von ein-

ander trennen; daher ragen sie mit dem einen Ende iu den eincu

Luflbehäller, und mit dem anderen Ende in den nebenanliegen-

den Behälter. Die Membran, welche diese Zellen bildet, ist be-

deutend dicker, als die der nebenanliegcnden grUnen Diachym-

Zelleu, auch zeigt sie eine etwas gelbbräunliche Färbung. Wenn
man nun diese Zellen mit ihrem, in Form eines Bündels darin

liegenden Krystalle unter Wasser legt, so üfl'nen sich dieselben

meistens an beiden S|iitzen, und allmählig treten, mehr oder we-

niger schnell, die Kryslalle zu den Oeü'nungen hinaus, entweder

nur durch die eine Oeö'uung, meistens aber durch beide. Herr

Turpin hat diese OelTunugco der Zellen mit aufserordentlicher

Regelmäfsigkeit abgebildet, so dafs man glaubt, irgend eine, ganz

eigenlhümliche Bildung in diesen Zellen zu eehen ; doch habe

ich diese regelraäfsigeu, gleichsam mit breiten Händern besetzten

OcITuungcn selbst bei den stärksten Vergrofserungen nicht beob-

achten können, aber die Abbildung, welche Hr. T. in Fig. 4.

PI. 4. gegeben hat, finde ich iu Bezug auf die Structur der En-

den dieser Zell-n vor ihrem Aufspringen ganz der Natur nach-

gcbildcl. Die Ursache des Anfspringeus dieser Krystalle - führen-

den Zellen ist in der Hygroscopicilat derjenigen Substanz zu

finden, welche iu jenen Zellen neben den Krystallen vorkommt;

es ist ein gelbliches Gummi , welches Anfangs die ganzen Zellen

füllt, später aber, meistens nur um das Bündel von Krystallen

gelagert ist, wodurch dasselbe eine gelbe Färbung zeigt. Doch
von einem darmartigeu Organe, welches die Krystalle enthalten

,und im Inneren jener Zellen der Länge nach, gleichsam von

Oeffnung zu Oelfnuiig aufgespannt sein soll, hat Referent nichts

bcubachtcn kiiiMien, wohl aber zeigten sich jene Zellen wie

andere, welche dergleichen Bündel von nadcHürmigeu Krystal-

len eulhaltcn, nur dafs hier, wo diese Zellen in die Luflhöh-

Icn hineinitgeu, dickere und etwas gelblich gefärbte Wände auf-

treten. Aulstr der gelblichen, gummiartigen Substanz pllegen

noch, mehr oder weniger viel von sehr kleinen Molekülen in
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diesen Zellen, und zwar seitlich von dem Krystallbündel vorzu-

kommen, und auch diese gehen zu den Oeffuungcn der Zelle

hinaus, wenn dieselbe durcb das Eindiingen des Wassers aufplatzt.

Offenbar gehört dieses Aufspringen der genannten Zellen zu den

interessantesten Beobachtungen, welche die Wissenschaft dem

Hrn. Turpin verdankt, doch diese Zellen mit eigenthümlichen

Namen zu belegen, dies möchte die allgemeine Betrachtung die-

ses Gegenstandes wohl nicht erlauben. In den Querwänden der

Luftkanäle der Pontedcria cordata ist das Auflrclcn der Zellen

mit spiefsigen Krystallen ganz in derselben Art, wie iu den Blät-

tern der Aroidecn, und dort findet man auch dergleichen ein-

zelne Zellen, welche ganz mit einer bräunlichen, gummibarzigeu

Substanz, und zwar mit oder meistens ohne Krystalle erschei-

nen ').

Dagegen haben wir eine umständliche Erörterung über das

Vorkommen des kohlensauren Kalkes auf der Oberfläche der Sa-

arj/rag'a-Blätter durch Hrn. Uuger ') erhalten. Es ist nämlich

schon seit einer langen Reihe von Jahren bekannt, dafs der graue

und weifse Anflug, welcher auf der oberen Fläche der Blätter

mehrerer Sori/rag-a -Arten vorkommt, aus kohlensaurem Kalke

besteht; in besonders grofser Menge findet sich dieser KalUanflug

gerade auf solchen Arten dieser Gattung, deren Blätter an den

Rändern kleine napfförmige Vertiefungen besitaeu, wie z. B.

Saxifraga Aizoon, S. caesia, intacia, opposil i/olia u. s. w. Herr

Unger erklärt das .'auftreten des Kalkes auf den Blättern der

Saxifragen für eine Excrction, und zwar sollen die Grübchen,

welche mit jeuem Excrete gefüllt sind, als solche Excrelions-

Organe angesehen werden. „Die Epidermis der Blätter, sagt

Hr. U., die sonst aus sehr dickwandigen und gestreift- getüpfel-

ten Zellen besteht, wird dort, wo sie die Absondcruugsgrube

überzieht, zarter, nnd das darunter liegende Zellgewebe, eine

Fortsetzung des Gefäfsbündels (?) ist gleichfalls etwas in die

Länge gestreckt und aus kleineren, nie mit Chlorophyllbläschen

gefüllten Zellen zusammengesetzt. Der kohlensaure Kalk soll

1) S. die Abbildungen hierzu in Meycn's Phylotomie Tab. V.

2) Ueber den Einflufs des Bodens auf die Verüieil. der Gewächse

elc. Wieu 1336 p. 179.



41

durch diese Grübchea um so reicher ausgeschieden werden, je

reicher der Boden an Kalk ist; indessen man findet die Blätter

der genannten Saxifragcn ebenfalls sehr stark mit Kalk bedeckt,

wenn sie auf einem sehr humusreichen Boden alt geworden sind.

Auch kann man sehr häufig beobachten, dafs mehr oder weni-

ger grofse Stellen der oberen Blatt/lache jener Pflanzen, noch

aufser dem Grübchen nämlich, mit einer dünnen Kruste von Kalk

bedeckt sind, dafs also die Kalkablagerung bei diesen Pflanzen

nicht nur durch die Grübchen erfolgt. Ilr. U. meint zwar: Man

würde sich in diesem Falle irren, das Kalkexcrement für ein

Produkt der gesaramten Oberhaut zu halten, doch Ref. glaubt,

dafä es dennoch der Fall ist, was auch an unseren Gartenpflan-

zen der Art leicht zu beobachten ist. Jenen Absonderuugsor-

ganen auf der Oberseite der Blätter sollen ungemein zahlreiche

Poren auf der Unlerfläche entsprechen, gleichsam als ob der er-

liühte AusscheiduDgsprocefs auf der einen Seite einen eben so

erhöblen, aber qualitativ verschiedenen, antagonistisch auf der

anderen Seile hervonufcn wollte.

Es ist in der Tbat diese Kalkablagerung auf den Blättern der

Saxifragcn, eine ganz eigene Erscbeiuung, und nur mit wenig

anderen in Zusammenhang zu bringen, ja sie ist nicht einmal

mit der Incrustirung der Charcn ganz parallel zu stellen, denn

bei diesen scheint sich der Kalk aus dem uuigebenden Wasser

niederzuschlagen, indem die Kohlensäuie, welche die Lösung des-

selben bewirkte, von den Pflanzen eingesaugt wird. Bei den

Saxifragcn scheint eine blofse Ausbauchung der Kalk -haltigen

Flüssigkeit slallzufiudcn und diese ist in jenen Grübchen, wo das

Zellengcwebc sebr zart ist, um so stärker; die Erscheinung ist

zusannnenzustellen mit der Kalkablageiung in den Lufthöhlen der

Lathraccn- Blätter und mit dem Voi kommen der Krystalldrüsen

an den Wänden der Luftkanäle In Mijviophyllitm. Eine Aus-

ccbcidung eines Salzes, welches in zu grofscr Menge im Boilen

enthalten ist, findet man auch noch bei anderen Pflanzen auf

der Ubcrfläuhe der Blätter u. s. w. ')

I) Wer hat aof das Vorkammen des Kalkes auf den Blättern der

Saxifra^en zuerst aufmerkaam gcinaclit?
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Uetfer den Bau und die Function der
Spiralröhren.

Dafs die Spiralröhren in den Pflanzen zur Fortführung des

Nahrungssaftes dienen, ist Ton Hrn. Link ') wiederum sehr

bestimmt ausgesprochen und eine Menge von Thatsachen, wel-

che derselbe schon in den früheren Schriften für diese Ansicht

mitgetheilt hat, werden umständlich erörlcit. Denjenigen Bota-

nikern, welche der Ansicht sind, dafs die Spiralröhrea Luft füii-

ren, weil sie beobachtet haben, dafs aus derselben auch deutlich

Luft hervortrete, antwortet Hr. Link, dafs der Dariiikanal der

Thiere auch nicht immer voll sei, sondern öfters Luft entlialte.
'

Auch hat Hr. Ch. Gaudichaud ^) abermals eine Erschei-

nung bestätigt, welche schon von mehreren Reisenden beschrie-

ben ist, und sehr bestimmt für die Saftfülirung der Spiralröhren

spricht. Wenn man nämlich dergleichen Lianen -Gewächse, wel-

che grofse Spiralröhren besitzen und sich im Zustande des Slei-

gens des Saftes befinden, durchschneidet, so fliefst aus den Schnitt-

flächen eine grofse Menge Saft ; dafs dieser Saft aber wirklich

aus den OelFnungen der Spiralröhren fliefst, das ist von dem Re-

ferenten und auch schon vou Anderen beobachtet. Hr. G. stellte

seine Beobachtungen bei Cissus hydrophora an, einer neuen Art)

welche in der Umgegend von Rio de Janeiro wächst. Es wurde

ein Lianen-Stamm von 15 —18 Linien im Durchmesser queer

durchschnitten ; die Schnittfluchen waren feucht, oluie dafs das

Wasser herauslief, nur einige Tropfen fielen von dem oberen

Schilitte herab. Hierauf wurde ein Endchen von 15 —18 Zoll

von der Basis des oberen Endes ahgeschnilten und vertikal ge-

stellt, und augenblicklichst lief das klare Wasser in grofscr Menge

hervor; eben dasselbe zeigten dergleichen Schnitte von dem un-

teren Ende des Stammes. Indessen das Ausfliefsen des Saftes ge-

schah langsamer, ja derselbe träufelte aus beiden Enden, sobald

die abgeschnittenen Enden des Stammes in horizontaler Lage er-

halten wurden. An einem anderen Stamme der genannten Liane

1) Philos. bot. p. 189.

2) Ohserv. gur l'ascension de la eeve dana une Liane, et description

de cette nouvelle espice de Ciaiua. —Ann. d. icienc. nat. 1836. //. p.

138 —145.
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wurde ein Ende von 15 Zoll Länge, bei 14 —15 Linien Durcli-

mcjser, abgcschnilten; dasselbe ^ab 2 Unzen Wasser. Bei einem

anderen, glciehlangen Stücke von einem oberen Ende des Stam-

mes, erliiell Hr. G. etwas weniger Wasser, und diese Verminde-

rung des ausfliefsendeD Wassers wurde immer bedeutender, je

mebr das abgeschnittene Ende von der Basis des Stammes ent-

fernt war. An dem folgenden Tage, nachdem der Lianen-Stamm

durchschnitten war, zeigte die Schnittfläche des unteren, noch

in der Erde stehenden Endes kein Auslliefsen des Saftes ; das

ganze Ende war 5 —6 Zoll unterhalb der Schniltfläche trocken.

Hr. G. spricht bei dieser Gelegenheit auch von den Ursachen

des Aufsteigens des Saftes im Aligemeinen, er glaubt die Kräfte,

welche diese Erscheinung des Pflanzenlebcns bewirken, in änfsere

und in innere thcilen zu können. Zu den äufseren Kräften ge-

hörten : Luftdruck, Wärme, Sonnenlicht, u. s. w. Die inneren

Kräfte wären dagegen wieder zu theilen in Kräfte der Nutrition

and in Kräfte der Sccretion, zu den Erstem gehörten: die Auf-

nahme der Säfte und der Gase, die Vereinigung der Gase unter

sich, die Verwandcluiig der Gase zu Flüssigkeiten, die ümwan-

delung der Flüssigkeiten zu festen Stoffen u. s. w.; zu den Letz-

tern dagegen gehörten die Ausbauchung der Gase, der Flüssig-

keilen u. s. w.

Besonderes Aufseben hat eine Abhandlung des Hrn. Girou
de Buzareingues ') gemacht, welche ausschliefslich über die

Organe der Safibewcgung in den Pflanzen handelt. Die Resul-

tate dieser Arbeit sind von denen aller übrigen Pflanzen- Phy.

Biologen so abweichend, dafs man vielleicht eine ausführliche

Widerlegung derselben erwartet; indessen die vorgesteckten Gren-

zen dieses Berichtes erlauben uns nicht mehr, als eine Bcurthei-

luDg derselben im Allgemeinen. Allen Botanikern, welche sich

•eit einer Reihe vou Jahren mit der Pflanzen- Anatomie speciell

betcliäfligcn, wird es sehr leicht sein, sich zu überzeugen, dafs

die angeblichen ISeobachtungen des Hrn. Girou deBuzarein-
gue« über die Organe der Safibewegung sämmtlich mit der

Natur nicht übereinstimmen. Die Beobachtungen sind zwar mit

I) Mein. $ur ta ditlrilmtion et le inouvement det fluide» daiu let

plante: —Ann. det tcienc. nal. 18:)(i. /. yj. 226 —248.
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einem vortrefflichen Mikroskop von Amici angestellt.; diesem

lüstrunieute darf mau jedocli nicht die Fehler zuschreiben, wel-

che sich in jene Arbeit eingeschlichen liabcu, denn Referent,

ebenfalls im iSesitie eines solchen Instrumentes, sieht die Gegen-

stände ganz anders als sie Hr. G. beschrieben und abgebildet hat.

Die gröl'ste Schuld an den abweichendeu Resultaten jener Beob-

achtungen, möchte jedoch der Methode der ]5cobachtung zuzu-

schreiben sein; es scheint nämlich, dafs Ur. G. die Objecte stets

zwischen Glasplatten geprefst und im geprcfslen Zustande beob-

achtet hat. Nicht genug kann man gegen die Anwendung eines

solchen Quctsclier's bei mikroskopischen Beobachtungen warnen.

Hr. Girou beginnt sciue Abhandlung mit dem Ausspruche,

dafs der Saft iu den Pflauzen von den Wurzeln zu den Blättein

und von diesen wieder zur Wurzel steigt ; dafs sich derselbe

auch von der Achse zur Peripherie und von dieser zur Achse

hin bewegt, und dafs es eine gasartige Flüssigkeit sei, welche

jenen Saft begleitet. Zur Ausführung jener Saftbewegung bedie-

uensich die Pflanzen der Zellen und der Gefäfse, und diese sind

IntcrccUular-Gcfärse, die zuführenden Gefäfse und die abführen-

den Gefäfse. Die Inlercellular-Uöhrcu (Des conduils inler-utri-

culairesj sind besondere Gefäfse, wclclie die Fortbewegung der

Flüssigkeiten und der Gase nach allen Richtungen hin bewirken

sollen (selbst eine erklärende Abbildnng in Fig. lö. PI. 7. ist hiezu

gegeben!). Zu den zulühieuden Gefäfsen gehören die «infachen

Gefäfse (des vaisseuiix uuisj, worunter wahrscheinlich die Faser-

Zellen und Bastiührcu verstanden werden, und ferner die Spiral-

röhreu oder Tracheen. Zu den abführenden Gefäfsen gehören

dagegen die falschen Spiralröuren.

Die Faser, welche die Spiralröhre bildet, soll hohl sein und

Saft führen, sie soll ferner um eine zarte Röhre gewunden sein

und soll äufserlich noch von einer Membran umschlossen sein,

unter welcher die Flüssigkeit ist, während die innere Röhre, um

welche die Spiralfascr läuft, nur Luft führen soll.

Dieses sind nun eigentlich die Resultate der Beobachtungen

des Hrn. Girou; er giebt aber in dieser Abhandlung, so wie

auch in früheren, niemals speciell die Pflanzen an, woran diese

oder jene Beobachtung gemacht wurde, und wo sie leicht zu

wiederholen wäre. Eben so wenig wird der Beobachtungen
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anderer Botanlkei' gcdaclit. Gegen das Ende der Abhandlung

kommt Hr. Giroti (/. c. ;». 245. ) zu dem Scblusse, dafs in den

Pilanzen eine bestimmte Circulalion bestehe; der Saft steige ver-

mittelst der liilcrcellular-Rühien durch die ganze Pflanze; durch

die zuführenden Gcfäfse werde er von der Wurzel zu den Blät-

tern geführt, wo er eine Veiarheitung erleide und dann in die

abführenden Gefäfse gehe. Der Saft, welcher in der Spiralfaser

dieser Gefäfse enthalten ist, könne zur Wurzel steigen und da-

selbst in der Erde zur Excretion dienen; der andere Saft aber,

vrelcher zwisrhci den zwei Hauten der abführenden Gefäfse ver-

läuft, soll durch die Dupchbrecbungen seitlich in die Intercelhilar-

Gänge flicfscn und sich daselbst mit dem aufsteigenden Safte ver-

mischen. Leider hat sich Ref. von keiner dieser Behauptungen

überzeugen können!

Etwas specicller müssen wir in der Angabe, dafs die Spiral-

fascr hohl sei, eingeben, denn obgleich wir, schon vor vielen

Jahren zu zeigen suchten, dafs diese Frage auf das Bestimmteste

entschicdeu sei , so haben sich doch mehrere der berühmtesten

Phytotomen gerade für die Anwesenheit einer Höhle in den Spi-

ralfaser in diesen letztem Jahren ausgesprochen. Nämlich nicht

nur Hr. Mirbel, sondern auch Hr. Link in seinem neuesten

Werke; Letzterer hält sie für hohl, wegen einiger, wie es

scheint, angeschwollener Stellen, dann auch wegen des Aus-

sehens, da wo sie ästig wird. Doch will Hr. Link ') die Mei-

nung Niemandeu aufdringen.

Hr. Mobl ') hat sich ebenfalls gegen die Anwesenheit ei-

ner Hühlc in der Spiralfaser ausgesprochen, welche Hr. IMirbcl

der Faser in den Uingröhrcn des Oleanders zuerkannte; er sagt:

„Wenn der Schnitt genau durch die Achse des Gefäfses geht,

und noch besser, wenn es gelingt, dünne scheibenförmige Queer-

schnittc der Spiralfaser zu erballen, so sieht man sehr bestimmt,

dafs die Spiralfascr aus zwei Schichten besieht, gleichsam aus

einer Mittclstraiigc und einer Scheide. Es findet hierin also ein

Unterschied zwischen der Spiralfaser und den Fasern der ge-

tfipfeltcn Zellen Statt, allein auch eine Aclmlichkeit, iudem es

1) Elem. philot. Iiut. p. 159.

'^) Pllaii7.en -Substanz, p. 29.
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wahrscheinlich ist, dafs der Milleistrang der zuerst gebildete

Thcil der Faser, und die Scheide eine spätere Auflagerung auf

denselben ist ; so viel halle ich jedenfalls für gewifs, dafs

die Spiralfaser nicht hohl ist." Alles was hier von den Fasern

der Spiralröhren gesagt ist, das bezieht Ref. auch auf die Spiral-

fasern, welche sich im Innern gewöhnlicher Parenchyni- Zellen

zeigen, denn diese Gebilde hält derselbe für identisch. Auch hat

Ref. in seiner neuesten Schrift über Pflanzen -Physiologie noch

mehrere andere Gründe aufgeführt, welche dafür auf das Be-

stimmicstc sprechen, dafs die Spiralfaser immer solide

ist. Auch sie verdickt sich durch Anlagerung neuer Schichten

und zuweilen zeigt sie eine scheinbare Gliederung.

Ueber Beobachtungen, das Circulations - System
der Pflanzen betreffend.

Die Lehre von dem eigenthümlichen Circulations -Systeme

in den vollkommeneren Pflanzen hat im vergangenen Jahre wie-

derum bedeutende Anfechtungen erleiden müssen.

Hr. Link ') sucht durch Beobachtungen zu erweisen, dafs

die Harzgänge der Conifereu mit den Milchsaftgefäl'sen der En-

phorbiaceen und Asclepiadeen zu einer und derselben Classe von

Gebilden zu zählen wären, obgleich sie einander nicht ganz

gleich sind. In ganz jungen keimenden Coniferen hat Hr. Link

an den Harzgängen eine eigene Membran beobachtet, doch er

selbst sagt, dafs sie an den gröfseren, d. h. älteren Gefäfsen die-

ser Art zu verschwinden scheinen. Referent hat sich von dem

Vorhandensein jener eigenen Membran der Harzgänge noch nicht

überzeugen können, und auch die Abbildungen nach Queerschnit-

ten, welche Hr. Link ') zu diesen Harzgängen gegeben hat,

zeigen keine Spur einer eigenen Haut. Leichter ist die Ent-

stehung dieser Harzgänge in den jungen Schöfslingen der Coni-

feren zu beobachten; hier kann man wenigstens mit Bestimmt-

heit sagen, dafs diese Harzgänge selbst in der Jugend keine ei-

gene Membran besitzen, ja auch die Blätter der Coniferen, am

1) Element. phU. bot. I. p. 196.

2) Anatomie d'une hrancke de Pinus Sirolinn. —Ann. des scienc.

nat. 1836. /. p. 129. PI. 3. fig. 1. — Auch in dessen An.it. bot. Ab-

bildunsen Tab. VII. fii. 1 u. 5.
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schönsten vielleicht die Blätter von Pintis sylvestris, zeigen eine

Schicht eigcDthümlicher Zellen, vrelche den Ilarzgang bilden,

aber keine eigene einfache Membran. In der aufgeführten Ab-

handlung (p. 132.) spricht Hr. Link die Meinung aus, dafs der

harzige Saft, welcher jene Ilarzgänge in den Coniferen erfüllt,

in Bewegung zu sein scheint, denn die Substanz fliefst in grofser

Menge und lange Zeit hindurch heraus, wenn man einen Ast

dieser Pflanzen abschneidet. Es wäre gewifs ein grofser Gewinn

für die Pflanzen- Physiologie, wenn man diese Ansicht näher er-

weisen könnte, was aber kaum ausführbar sein möchte, da die

Pflanzentheil«, welche dergleichen Gefäfse enthalten, viel zu dick

sind, um unmittelbar ohne Zerstückelung beobachtet werden zu

können. Eine solche Bewegung des Harzes würde dir Behälter

den wirklichen Lebenssaft -Gefüfsen näher stellen; und Ref. hält

es für höchst wahrscheinlich, dafs sie von gröl'screr Bedeutung

sind, als man bisher denselben einzuräumen wagte, denn die

Harzgänge in den Coniferen, so wie die Gunimigänge in den

Cycadecn bilden ein, vielleicht durch die ganze Pflanze hindurch,

zusammenhaugcndes, ganz für sich abgeschlossenes System, und

gerade bei solchen Pflanzen , wo diese Harzgänge vorkommen,

da fehlen die Lebenssaft -Gefälse. Auch läfst sich sehr häufig

eine grofse Uebercinslimmuug zwischen dem Safte der Gummi-

gänge und dem der Lebenssaft -Gefafse verschiedener Pflanzen in

chemischer Hinsicht nachweisen.

Von den Milchsaft - Gefüfsen der Euphoibiaccen und Ascle-

piadeen sagt Hr. Link, dafs sie am Stamme einzeln stehen, ge-

rade, und einfach sind, und nur in den jüngeren Stämmen, wo .

sie gegen die Blätter auslaufen, ästig erscheinen; auch wurden

sie in straucbai tigen Euphorbien mit gespreizten Aesteu beob-

achtet, zuweilen entfernen sie sich in ihrem Verlaufe von den

Nerven. Hr. Link sagt ferner, dafs sie mit einer stuinpfigeu

Spitze enden, und also auch keine Anastomosen zeigen, ja zu-

weilen scheinen sie Queerwäudc zu haben, aber nur falsche.

Diese Beobachtungen stimmen allerdings nicht mit denjenigen,

welche Heferent im vorjährigen Berichte angeführt hat, um die

Einwürfe des Hrn. Treviranus zu widerlugen, lioflt jedoch,

dafs CS gelingen wird, mehrere derselben anders zu deuten. Nir-

gends als In den Blättern der lloya camosa ist es leichler zu
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beobachten, dafs verästelte und eelir dickhäutige Gelafse mit

stumpfen Enden durch das Diachym derselben verlaufen, indes-

sen diese Gefafse sind keine Milchsaft- Gefäfse, sondern es sind

vcräslelle Basizellen oder Fasergefäi'se, von denen allerdings bis-

her in den botanischen Schriften noch nicht die Rede gewesen

ist. Ein so höchst auffallender Bau kommt überhaupt den Fascr-

gcfäfsen (Faserzellen) der Asclcpiadeen und der Apocyneen zu,

wovon vorhin die Rede war. Aber nirgends ist die Verästelung

und Anastomose der Gefäfse des Stammes deutlicher und häufi-

ger zu sehen, als im Stamme der alten Gattung Sarcostemma;

hier findet man das regelmäfsige und vielfach auastomosirendc

Gellecht von Milchsaft- Gefäfsen unmittelbar vor der Schicht von

Bastzellen gelagert, welche mit jenen verästelten der Hoya-

Blälfer in jeder Hinsicht eine und dieselbe Structur zeigen, nur

dafs ihnen die Verästelung fehlt. Diese Beobachtung zeigt denn

auch auf das Bestimmteste, dafs Hrn. Mirbel's Angabe ')., als

wären die Bastzcllen bei Nerium, wo es sich ganz ähnlich ver-

hält, für die Milchsaft- Gefäfse zu halfen, nicht die richtige sein

kann. Bei Ficus elasiica ist es Referenten noch nicht gelungen,

geschlossene Enden der Milchsaft - Gefäfse zu beobachten, auch

sah er niemals Scheidewände in dergleichen GeFäfsen, wohl aber

wirkliche Anastomosen, selbst bei Cheliilonium majus u.dgl. m.

Dafs sich der Saft in den Milchsaft- Gefäfsen bewegt, das

hat Hr. Link bekanntlich schon früher bestätigt, und auch wie-

der von Neuem beobachtet, auch bemerkt er ganz vortrefflich,

dafs diese Bewegung weder durch die Zusammenziehung der

Gefäfse, noch durch die Bewegung der im Safle enthaltenen

Kügclchcn bewirkt werde, indem es nämlich die Beobachtung

nicht zeigt.

Durch verschiedene Reisende, welche sich längere Zeit hin-

durch iu dem gegenwärtigen Columbicn aufhielten, siud Nach-

richten eingegangen '), wonach es sehr wahrscheinlich wird,

dafs in jenen Gegenden noch mehrere Arten von Bäume vor-

kommen, welche eine ähnliche Milch liefern, wie der berftlimle

Kuhbaum, über den uns Ur. Alex, von Humboldt in seinem

Rei-

1) S. d. Jahresbericht von 1835.

2) Loudom Gardeners Magazine 1836. No. 71. p. 100.



s

49

Reisebericht (Capitcl XVI u. XXVI. Note) so unvergleichlich

interessante MilUieiliingen gemacht hat.

{Jeher Euphorbia phosphorescetis mit dem leuchtenden Milch-

safte hat Hr. Morney wiederum sehr interessante Nachrichten

dnixh die Zeitungen verbreitet. Es wächst dieser Strauch bei

San Francisco in Alagoas in Brasilien in undurchdringlichen Mas-

sen, die vielleicht mehrere 1000 Q. Fufs bedecken. Nach der

Aussage der Eingeborenen, soll es sich selbst entzünden, eine

Zeit lang eine mächtige Säule dichten Rauches ausstofsen und

endlich in helle Flammen ausbrechen.

Ueher Secretionsorganc der Pflanzen.

Or. L. Griesselich ') bat mit allem Rechte einige mah-

nende Erinnerungen an die Pflanzen - Physiologen wegen der

mangelnden Kcnntnifs über den Bau und die Bedeutung der

Drüsen ergeben lassen; auch er macht die Bemerkung, dafs

selbst d.nsjenige, was Ilr. De Candolle in seinen berühmtca

physiologischen Werken gesagt hat, leider nicht geeignet ist,

über jenen Gegenstand Licht zu geben. Auch führt er mehrere

Stellen aus jenen Werken an, welche dieses hinreichend bestä-

tigen. Um. GricsseMch's Angaben über den genannten Ge-

genstand sind indessen wohl eben so wenig auf eigene Beob-

achtungen mit dem zusammengesetzten Mikroskope gegründet,

als die des Hrn. De Candolle, und wenn sich deshalb in der

Abhandlung auch eigentlich wenig Neues beündet, so hat sie

doch das Verdienst auf einen, so höchst vernacbläfsigten Gegen-

Btand dringend aufmerksam zu machen. Die Königl. Gesellschaft

der VVi.ssenschnften zu Gültingen, ebenfalls den Mangel in der

Kenntnil's der Pflanzen -Drüsen fühlend, hat diesen Gegenstand

zur Preisfrage gewählt, welche Referent zu beantworten gesucht

bat =).

Hr. Griesselich nennt die Oel- führenden Drüsen, welche

in (nicht auf) der Substanz der Labiaten -Blätter 80 allgemein

1) Ucbcr die sogenannten Drüsen auf den Blättern der Labi.ilen,

und dir In dcnsrllicri vorkominrndiii rircljcndi'n Brstandlhcile. —Kbinp
liot.iniBclic SchrKlcri I. Tlicll. Cirlsriilu' IS'Mi, H.

2) Meyen, L'cljcr die Sicrclionsorganc der Pflanzen. IJorl. 1837.4.

Mit !) Tafdii nillfr»sl(U|il5chi;r Abblldungiti.

ril..l>hi;. j.Uinil. 4
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vorkommeu : Poren; eine Benennung, welche einmal der Ver-

wechselung der Begriffe wegen nicht besonders zu loben sein

möchte, dann aber auch den schon beslehcudeu nachgesetzt wer-

den niufs. Neben Gucttard's Benoianung (glandes vesicutairesj

ist der Name: innere Drüsen, welcher von mehreren Phytoto-

men gebraucht worden ist, ganz passend und demnach auch bci-

zubclialteii, denn es ist dieses die einzige Art von zusammcuge-

setztcn Drüsen, welche im Innern d^ Zcllengcwebcs der Pflan-

zen auftreten. Hr. G. liält diese inneren Drüsen für blofse Be-

hälter eines al.gesonderteB Stoßes, eine Ansicht, welche jedoch

die anatomische Untersuchung dieser Drüsen widerlegt. Was über

das Vorkommen di;. inneren Drüsen bei den Labiaten gesagt wird,

möchte so ziemlich schon voa Gnettard ') aufgeführt sein, ja

derselbe hat darüber wohl noch mehr geschrieben, als in vor-

liegender Abhandlung zu finden ist, leider ist aber Gueftard's

Schrift sehr unbekannt geblieben.

In Gärten gezogene Labiaten sollen nach Hrn. G.'s Beob-

achtung weniger innere Drüsen haben, als wildgewachsene, in-

dessen bezieht sich dieses wohl nur auf eine geringere Erzeu-

gung von den abgesondeilen Oelen ; die Drüsen sind wohl in

gleicher Anzahl vorhanden. Schon Gu^tlard bemerkt, dafs

man bei vielen dieser Pflanzen, welche im frischen Zustande

keine Drüsen zeigen, solche au getrockneten Exemplaren beob-

achten könne.

Aufser den inneren Drüsen findet mau auch noch äufsere,

'

aber einfache Drüscheu bei den Labiaten, die ich in jener Göt-

liuger Preisschrilt aufgeführt habe.

Ucbcr Säfte- Aufnahme, Ausscheidung und Ernäh-

rung der Pflanzen.

üebcr die Ernährung der Pflanzen sind wiederum sehr iu- ,

teressante Versuche angestellt und es ist zu holl'cu, dafs wir sehr

bald auch über diesen Gegenstand zu beslimmleu und allgemein

anerkannten Ansichten gelangen. Zuerst hat Hr. ünger ^) eine

sehr ausführliche Zusammenstellung der Versuche und Ansichten

1) Obseri'ations sur les plante». Paris 1757. 2 l'ol. 8.

2) Einflufs des Bodens auf die Verlheilung der Gcv?ächee. Wien
1836. p. 125 elc.



der Botaniker uud Chemiker gegeben, welche über die Aufnah-

me und die Bildung des Nahrungsstoffes der Pflanzen gehandelt

haben. Es fragt sich nämlich, ob das Lcbeu der Pflanzeu im

Stande ist, die organischen Stoffe selbst zu bilden, welche zur

Ernährung der Pflanzen dienen, oder ob diese Nahrungsstoffe,

wenigstens in ihren Elementen von Aufsen aufgenommen wer-

den. Hr. Unger (l. c. p. 136.) gelangt endlich zu dem Schlüsse,

,,dafs der Vegetations-Procefs an den ihm dargebotenen Stoffeu

weder neue Elementarstoffe zu erzeugen, noch den bereits vor-

handenen anzureihen vermag ; dadurch aber geht zugleich indi-

rect hervor, dafs die Pflanze auch ihre unorganischen Stoffe, so

wie den Kohlen-, Wasser-, Sauer- und Stickstoff von der Aus-

senwclt aufzunehmen gcnöthigt ist."

Dafs die anorganischen Stoffe, welche die Pflanze enthält,

von Aufsen aufgenommen werden, das hat abermals Herr Ja-

blonski ') durch genaue Versuche zu erweisen gesucht. Um
nämlich die bekannten Schrader'schen Versuche, welche durch

Beobachtungen erweisen sollten, dafs der Vegetations-Procefs im

Stande ist, Alkalien, Erden und Metalle zu bilden, zu wider-

legen, wurden von Hrn. J. ähnliche Versuche angestellt, und es

ergaben sich aus diesen folgende Resultate. Die Schwefelblumen,

welche auch zu diesen Beobachtungen benutzt wurden, sind vor

den Versuchen durch Digeration in Salzsäure gereinigt worden,

und es zeigte sich durch diese Operation, dafs den Schwefelblu-

men eine Quantität von Eisenoxyd, Kieselerde und Kalk an-

hänge! In vollkommen gereinigten Schwefelblumen, wurden die

Samen verschiedener Pflanzen gesäet, doch sie kamen nur zu

Rchr geringer Enlwickelung, selbst wenn sie mit Kohlensäurc-

haltigcm Wasser begossen wurden. Die Dikotyledonen entwik-

kelteu langsam ihre Kotyledonen, aber die Plumula zeigte kaum

Neigung sich zu verlängeren, und nach 3 —4 Wochen Ovaren

alle Pflänzchen todt

Hr. J. machte nun dieselben Versuche mit Schwefelblumen,

welche in einer Apotheke gewaschen waren ; dieselben hinter-

liffscn beim Verbrennen 4 Proc. kohliger Masse, welche 1^ Proc.

1) Beitrag zur Liisung der Krage, iili durch den X^gctalioiis-Pro.

<ifp) cliemisdi uniirligliare Stofl'e gebildet werden? —In diesem Arrhi»

l.«6. I |i. 206-212.
4 *
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Asche aus Eisenoxyd, Kalk und Kiesel gab, Koblsamen, welcLc

in diese Schwefelhlumen gesäet wurden, keimten sehr bald und

erhielten eine Höhe von 4 Zoll über den Schwefel, bis sie end-

lich von der 7ten bis zur lOlen Woche abstarben, ohne in den

letztern drei Wochen merklich zugenommen zu haben Dieser

letztere Versuch ist ganz in derselben Art ausgefallen, wie die

Versuche von Lassaignes, dessen Buchweitzen-Pilänzchcn in

ausgewaschenem Schwefel in 15 Tagen Stengel von 6 Centimeter

Höhe trieben. Hr. L. aualysirte damals die ausgesäelen Pllänz-

cheu und fand die Asche derselben eben so zusammengesetzt,

als eine gleiche Masse von Samen, woraus jene Pflünzcheu hcr-

vorgcwachscn waren.

Hr. Jablonski zieht aus seinen Versuchen den Scblufs, dafs

die Pflänzchen nur so lange fortlebten, als die im Albumen oder

den Kotyledonen niedergelegten Nahrungsstoffe die zum Pflan-

zeulebcn nolhwendigen chemischen Processe erleiden konnten;

sobald aber ihre Verbindungen eine relative chemische Indiffe-

renz erreicht hatten, war auch der Tod unvermeidlich, und Koh-

lensäure und Wasser zeigten sich nicht geeignet, die neue Bil-

dung von organischen Stoffen zu unterhalten.

An diese Untersachungen schliefsen sich unmittelbar dieje-

nigen, welche man über die Aufnahme verschiedenartiger Stoffe

durch die Wurzeln der Pflanze angestellt hat.

Hr. M. G. Towers ') hat abermals Versuche augestellt, um

zu beobachten, ob gefärbte Flüssigkeiten durch die unvcrletzlcn

Wurzeln der Pflanzen aufgenommen werden ; aber weder Infu-

sionen von Camf)echeliolz noch von Brasilienbolz gingen in die

Pflanze über, und es wurde hiermit die Beobaclitung des Herrn

Link und anderer deutschen Bolaniker besläligt. Hr. T. wandle

die Balsam Ine -Pflanze zu diesen Versuchen an, und bald darauf

hat Hr. Unger =) dergleichen Versuche mit der Lenma minor

angestellt, welche er in Cochenille-Tinktur, mit und ohne Bei-

satz von Alaun, und in Campescheholz -Infusion wachsen liefs.

1) Tranmet. of Ihe Hortk. Soc. to London See. Ser. Vol. II. Part. I.

p. 41. —Bihliütheque unicerselle de Geneve A'r. 5. 1836. —Ann. des

scienc. nat. 1836. //. p. 288. —Froriep's Nolizen Kr. 1078. Sept. 1836.

2) Einflufs des Bodens auf die Vertheil. d. Gew. p. 149.
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aber niemals die Anfnahme der gefärbten Flüssigkeit beobach-

tete. Die Bibliothe<pie universelle de Geneve ') hat eioen Aus-

zug jener Arbeit des Hrn. Towers gegeben, und führt dabei

Beschwerde, dafs Hr. T. die Beobachtungen seiner Vorgänger so

ganz unbeachtet gelassen habe, und gerade diese bewiesen, dafs

die Pflanze auch mit unverletzten Wurzeln gefärbte Flüssigkeiten

aufuehmen. Es wird nämlich die Beobachtung des Herrn De
Candolle sen. angeführt, nach welcher gefärbte Flüssigkeiten

durch die Wurzelschwämmchcn eingedrungen wären. Indessen

dieser unvollständig mitgetheilten Beobachtung des Hrn.

De C. stehen eine sehr grofse Menge negativer Beobachtungen

entgegen, welche Keferent alljährlich angestellt hat. Aber schon

lange vor dem Erscheinen von Hrn. De C.'s Physiologie hat Hr.

C. H. Schultz zu Berlin die Beobachtung bekannt gemacht,

dafs gefärbte Flüssigkeit von einer CUara aufgenommen wäre.

Die Beobachtung ist ganz umständlich erzählt, aber dennoch ist es

mir noch niemals geglückt dieselbe zu wiederholen, obgleich ich

mit ganzen Haufen' von Charen dergleichen Versuche augestellt

habe. Ziehen wir demnach diesen einzigen, von Hrn. Seh. be-

obachteten Fall mit der Cliara ab, so können wir aus den vor-

handeueu guten Beohacbtuugen den SchluTs ziehen, dafs der Far-

bcslolT in den gefärbten Flüssigkeiten noch nicht so fein zerthdll

ist, dafs er durch die Zellenmembran der Pflanzen durchdringen

kann, dafs er demnach von der unverletzten Pflanze nicht auf-

genommen wild. Dagegen ist es durch viele Versuche uachge-

wiesea, dafs Stoffe, welche sich in einem vollkommen gelüsten

Zustande bclindcn, als z. B. Salzauflüsungcn, selbst wenn es die

stärksten Gifte sind, durch die Zellcnmembrau der Pflanzen durch-

dringen. Auch hiciübcr haben die Herren Towers und Unger
mehrere Versuche angestellt; Ersterer begofs Balsaminen mit einer

conccntrirten Lösung des chlorsauercn (Eisens, und obgleich das-

selbe in die Subslanz der Pflanze eingcdrunceu war, so hatte

docb die l'flanzee selbst nach IG Tagen nichts gelitten. Es ist

bekannt, dafs Hr. Link früher ähnliche Versuche mit biausaiireni

Kali und Eisenvitriol mit gluicliem Erfolge angestellt bat, und ganz

mit Unrecht hat Hr. Tre vi rauus jene Rcsullale dcrLiuUscbcn

I) tiouv. Hir. l. Mai Wiü.
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Beobachtungen in Zweifel gestellt, denn Ref. sind viele Versu-

che der Art mit gleichem Erfolge geglückt.

Herr Towers steckte auch abgeschnittene ßalsamincn in

jene Eisenlösung und fand, dafs sie darin sehr bald abstarben;

ein Resultat, welches ebenfalls schon ans früheren Versuchen

deutscher Botaniker bekannt ist. Hr. T. zieht aus seinen Ver-

suchen den Schlufs, dafs Pflanzen im natürlichen Zustande eine

Substanz ohne Nachtheil aufnehmen können, welche denselben

unter anderen Verhältnissen den Tod bringt ; indessen dieser

Schlufs ist zu voreilig, wie es auch die umsliiud lieberen Ver-

suche desHrn. Unger erweisen, welche wir sogleich mittheilen

werden.

Hr. Th. And. Knight ') sucht es in Zweifel zu stellen,

dafs die Wurzelschwämmchen diejenigen Organe wären, welche

den Nahrungssaft ans dem Boden ziehen und ihn zu den übri-

gen Theilcn der Pflanze senden ; sie wären zu unvollkommen

organisirt. Hr. K. sagt, dafs er gezeigt habe, wie der Nahrungs-

saft in den Bäumen nur durch das junge Holz oder den Splint

emporsteigt, und da die Wurzelschwämmchen keine Holzfaser

besitzen, so müssen es offenbar andere Kanäle u.s. w. sein, wel-

che den Saft aufuehmen; auch bilde sich das junge Holz schon

sehr früh, lange vorher, ehe sich die Stengel und die Aeste aus-

bilden. Er sei überzeugt, dafs man irrthümlich Fasermasse des

Splints in den Wurzelschwämmchen mit einbegriffen habe. (Wahr-

seheinlich wird hierbei auf die Beobachtnugen des Hrn. De Can-

dolle angespielt!) Allerdings fehlt uns noch immer eine ge-

naue Nachweisung über den Zusammenhang der Wurzelschwämm-

chen mit denjenigen Elementar- Organen, welche den von ihnen

aufgenommenen Saft weiter fortführen, dafs aber die Wurzel-

schwämmchen, wo sie vorhanden sind, Nahrungssaft aufnehmen,

ähnlich den feinsten Wurzelhärchcn, das ist gar nicht melir in

Zweifel zu ziehen.

Hr. Ungcr (l. c. p.lil .) liefs mehrere Pflänzchen von Lemna

minor in einer Menge von 4 Unzen Wasser wachsen, worin 3

1) Siir Ja facutte d^absorplion attrihuce aux spoiigioics des racines.

Ufbers. .1US dem Trnmnct. of the Horticnll. Suc. uf London. See. Ser.

T. II- p. 117. (Ref benutzte die franz. Uebers., indem das engl. Ori-

ginal zufällig nocb nicht nacli Berlin gekommen ist.)
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Gran BIcizucker aufgelöst waren: i:clioii am 8len Tage wurden

sie bleicher, wobei die Entfärbung Ton der Wurzel aus begann.

Von dem 3ten Tage au liefs man diese PfläuLchcn iu reinem

Wasser wachsen, aber die Vergiftung war so voükoniiuen, dafs

sie .schon am 5tcn Tage anfingen abzusterben. \Viedcrholte Ver-

suche lehrten, dafs schon binnen "24 Stunden eine so bedeutende

Quantität des Bleisalzes aufgenommen war, dafs Schwcfelam-

mouiak ausgezeichnete Brännung zeigte. Es erwies sich hierbei,

dafs bei der Lemna nicht nur die Würzelchen, sondern auch die

Blültchen einsaugen, und zwar die untere Fläche im höheren

Grade als die obere Fläche. Diese Erscheinung ist aber wohl,

wie Referent glaubt, ganz allgemein, selbst bei den vollkommen-

sten LandpQanzen ; im höheren Grade aber bei den unvollkom-

menen Wasserpflanzen, welche aus blofsem Parenchym bestehen,

bei welchen es mehrere Versuche nachgewiesen haben. IJr. U.

glaubt, dafs jene aufgenommenen fremdartigen Stolle mehr die

Zellenwände durchdringen, als sich dem Zellensafte niitlheilten;

dagegen möchten aber meine eigenen Versuche, welche ich bei

der Lemna mit Eisensalzen, so wie bei Balsaminc- und Mays-

Pflanzen mit blausaucrem Kali augestellt habe, darthun, dafs

sich der aufgenommene gelöste Stoff dem Zeliensafte mitthcilt.

Lälst mau aber Kcagentien auf solche Zellen einwirken, so wer-

den meistens die, dadurch hervorgehenden gefärbten Stoffe auf

die Wände der Zellen und auf die Zellensaft -Kügelchcn nieder-

geschlagen.

Diese Versuche über die Einsaugung gelöster l'remdartiger

Stoffe durch die Zcllenmcmbran, stellte Ilr. Unger hauptsäch-

lich an, um zu erfahren, ob eine Ausscheidung der aufgenom-

menen SlolVe durch die Wurzel wiederum stattfinde. Verschie-

dene Versuche zcigteu sehr bestimmt, dafs die X^mna-Pfiänzchcn

weder das aufgenommene BIcisulz noch Seil wefelaniniunium, wel-

ches sie eingesaugt hatten, wieder ausschieden, uinl eben das-

aclbc kann lief, von dem aufgcnunmieuen Ei.'icnvilriol und dem
blausaueren Kali anführen. Es wurden Pfläuzchen der Lemna
IrUulca. \velche mit dem einen dieser SlolVc geschwängert wa-

ren, und Pnänzciicn, welche den anderen Slotf aufgenommen

halten, in ein Glas mit reinem N'N asscr gesetzt; sie wuchsen noch

mehrere Tage aber es zeigte sich keine Kcaclion iu dem Wasser.
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Bekanntlich wird eine solche Ausscheidung der aufgenom-

mcnen fremdartigen Stoffe vcrmiltslst der Wurzel durch die Ver-

suche von Macaire und Daubcny gelehrt, doch bei allen ih-

ren Versuchen bleibt man ungewifs, ob die Wurzeln unverletzt

waren; ja man muTs sogar das Gegeutheil vermuthen.

Bei allen diesen Versuchen, besonders wenn man scharfe

Stoffe, wie Vitriole, den Pflanzen aufzusaugen giebt, leiden die-

selben recht sehr; wenn sie in der Erde stehen, jtflegcn die Wur-

zeln zuerst abzusterben, und dann entwickeln sich zuweilen am

Stengel kleine Luftwurzeln. Diese Erscheinung scheint sehr all-

gemein zu sein, wenn die Wurzeln leidend sind, oder wenn sich

dieselben nicht gehörig entwickeln können; so sah Ilr. Jablonski

(J. c. p. 211.), einen Stengel einer Kohlpllaaze, welche in aus-

gewaschenen Schwefelülumen sehr kümmerlich wuchs , mehrere

solcher Luftwurzeln treiben, und Ref. sah es mehrmals bei Bal-

saminen, bei dem Mays u. s. w., wenn die Würzelchen durch In-

sekten in der Erde zerstört wurden.

Hr. Dutrochet ') hat abermals mehrere Untersuchungen

über die Respiration der Pflanzen bekannt gemacht, welche ein

hohes Interesse gewahren, doch möchten wohl nicht alle Phy-

siologen geneigt sein, den Schlüssen beizustimmen, welche Hr. D.

aus jenen Beobachtungen gezogen hat. Wir wollen zuerst die

Beobachtungen im Allgemeinen erörtern , von welchen Hr. D.

ausgegangen ist; er ist nämlich der Meinung, dafs die Hautdrü-

sen, wie Hr. Amici nachgewiesen haben soll, die Neigung hät-

ten, ihre Spaltöfl'nung zu schliefsen, sobald sie in Berührung mit

Wasser treten. Indessen diese angebliche Beobachtung kauu Ref.

nicht bestätigen, und daher kann man einige Zweifel gegen di«

Schlüsse zeigen, welche darauf gebauet sind. Hr. D. hatle früher

schon die Beobachtung bekannt gemacht, dafs die Luft in den

Luftbehältern der NympTiaea lutea um so reicher an Sauerstoff

wäre, je näher sie den Blättern vorkomme, woraus denn zu

schliefsen wäre, dafs der Sauerstofl" von den Blättern aus durch

alle Athmungsorgane der Pflanzen getrieben werde. Ich führe

dagegen eine Beobachtung an, welche der angegebeneu Ansicht

1) Bechcrches sur la rcspiration des vegetaux. —VInstituI d 18.36.

p 358. —Im Auszuge ia Froriep's Notizen. Nov. 1836.
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nidcrspricLt. Wenn man nSmlich an einem licifsen Tage ein kräf-

tiges Exemplar einer Calla uethiopica zum Tlieil unter Wasser

stellt, und einige ßlallstiele dicht über der Erde abschneidet, so

wird man beobachten, dafs bei dem Einflüsse des Sonnenlichtes,

fortwährend eine sehr grofse Menge Luft aus den durchschnit-

tenen Luftbchällern ausströmt; aber auch diese Luft scheint reich

au Sauerstoff zu sein, denu ein glühender Span glimmte darin

um so heller.

Ilr. D. stellte cia abgeschnittenes Blatt eiucr Nymphaea un-

ter Wasser und bcobachtele, wie dasselbe, bei der Einwirkung

des Sounenüchles, nur aus den durchschnittenen Oeffnungen der

Luflkanäle des Stieles, Sauersloffgas entwickelte; eben dasselbe

sah er bei den abgeschnittenen Blättern %'on UyJrocliaris Mor-

««.s ranae. Polamogeton iericeum und ßlijriojiliyltum splcalwm.

Diese letztere Pllanze lebt bekanntlich ganz unter Wasser und

besitzt keine SpaltötTnungen. Läfst man aber die Biältcr der

Nymphaea und Uytlrocliaris auf der Oberfläche des \Vassers

schwimmen, wie im natürlichen Zustande, so hört die Ausbau-

chung des Saucrslofl'cs au den durchschnittenen Luftkanäleu des

Stengels auf. Ilürl diese Gascntwickelung aber auch auf, wenn

die Enden der durchschnittenen Blattstiele nach oben hin gebo-

gen sind? Wurden abgeschnittene Nymphaeen-Blutter umgekehrt

und dem Einflüsse der Sonne unter Wasser blorsgeslelll, so hörte

allmälich die Entwickelung des Sauerstoffes aus den durchschnit-

tenen Lufikanälcn auf, sie begann aber von Neuem, wenn jene

Blatter wieder in ihre natürliche Lage gestellt wurden.

Hr. D. zieht endlich aus seineu verschiedenen Untersuchun-

gCD den Schlufs, dafs die Pflanzen des Nachts den Sauerstoff aus

der Luft absorbiren, und dafs dieses nur eine Hülfsrespiralion

sei, während der wahre Athmungsprocefs der Pflanzen in der,

durch das Sonnenlicht veranlafslen Entwickelung und Verbrei-

tung des Sauerstoffes im Inneren des Pflanzengewebes bestehe.

Ilr. Morren '), der im botanischen Garten zu Löwen Ver-

suche über die Kespiratlon der Pflanzen anstellte, machte am
IS. Mai V. J. während der grofsen Sonncnlinslernifs die Beob-

achtung, dafs die Kespiratlon der grünen Pflauzenthcilc, nämlich

1) LInitilul de IMO p. 410
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die AushaucliUDg des Sauerstoffes in dieser Zeit aiifliörfc. Etwas,

Aehnliches kann mau aber auch aa recht waiineii Soiumerta''euo
beobachten, wenn nämlich diese Aushauchung des Sauerstofl'''ases

durch die Einwirkung des Sonnenlichtes recht stark ist, und die

Sonne plötzlich durch grofse VVolkenmassen bedeckt wird ; Ret.

sah es mehrmals, wie bald dann die Entwickelung der Gasbläs-

chen sich Termindert, nnd endlich mehr oder weniger ganz

aufhört.

Ueber den Bau und das Wachsthum der vollkom-
meneren Pflanzen.

Ueber den Bau und die Entwickelung der Kinde bei dem
Dikotyledonen- Stamme hat Hr. Mohl ') eine interessante Arbeit

geliefert, worin dieser Gegenstand bei verschiedenen Pflanzen

vergleichend bearbeitet ist. Die Untersuchungen des Hrn. M.

sind folgende : lu der Rinde eines jungen Astes der Korkeiche

(Quercus SttberJ unterscheidet man vier bestimmte Schichten;

die äufscrste Schicht ist die Epidermis, sie besteht, wie in an-

dern Fällen, aus einer einfachen Lage von platten, dickwandi-

gen Zellen nnd ist mit sternförmigen Haaren bekleidet. (De
Caudolle giebt zwar an, dafs die Epidermis der Bäume nie

mit Haaren besetzt sein soll.) Die zweite Schicht liegt dicht

unter der Epidermis und besteht aus 3 —5 Lagen diinnwaudi-

ger, ungefärbter, körnerloser Zellen, welche meistens horizontal

gelagert und ebenfalls, wie die Zellen der Epidermis, etwas zu-

sammengedrückt sind (nämlich nach der Flüche des Stammes).

Die dritte Schicht ist die zellige Hülle, welche als eine grüne

parenchymatöse ZcUenschicht erscheint. Mitten in dieser Schicht

von grünen Zellen erscheinen einzelne ungefärbte, etwas gröfsere

Zellen, welche kleine ungefärbte Körner enthalten; ein Fall, der

auch bei vielen andern Pflanzen zu finden ist. Die innerste,

oder die vierte Schicht, ist die Bast- oder Faserschicht, welche

jedoch erst in mehrjährigen Aesten als deutliche Schicht zu er-

kennen ist. In 2- bis 3 -jährigen Aesten dieser Pflanze findet

man die angeführten Rindcnschichteu noch ziemlich unverändert,

die Epidermis und die zweite Schicht sind unverändert, dagegen

1) Untersuchungen über die EntwicLelung des Korkes und der Borke

auf der Kinde der baumartigen Uikotjfledonen. Tübingen 1836.
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ist das Pareiiclivni der zclligcii Iliille vergviifscrt; die Zellen sind

dicker gevcordcn uud auf den Wanden findet man Tüpfel. Erst

im 3lcn bis 5ten Jahre erliält die Epidermis, welche die Ausdeh-

nung der Rinde wie iiherliaupt der Masse des jungen Asles nicht

mehr folgen kann, kleine Einrisse, und nun geht in der unter

ihr liegenden Korkscliicht eine grofse Veränderung vor. Diese

Schicht, «eiche Anfangs so klein war, vergröfsert sich durch

Anlage neuer Zeltenschichfen auf der inneren Seite. Die neuen

Schichten bestehen ganz %vie die alten Schichten aus dünnwandi-

gen ungefärbten Zellen, sind aber mit ihrem Längendurchmesser

horizontal und in der Richtung der Rinden gelegen. Bei dieser

beständigen Vergröfserung der inneren Schichten zerreifsen die

äufscren und geben dem Stamme eine unregelmäl'sige, rauhe Ober-

fläche. Die hierdurch entstehende Masse ist nun die Korksub-

gtanz. welche, wie bekannt, so häufig zu technischen Zwecken

benutzt wird. An jedem Korke erkennt man, dafs seine Ver-

gröfserung schichtenweis stattgefunden, und dafs an der Grenze

zweier Schichten die Zellen etwas kleiner und dickhäutiger wer-

den, wodurch diese Stellen dunkeler erscheinen, ganz so, wie

die äufscren Enden der Jahresringe der Coniferen. Es ist be-

ständig zu beobachten, dafs auch die Jahresringe im llolze der

Bäume sehr verschiedene dicke Schichten zeigen, dafs sie über-

haupt oftmals unrcgclmäfsig dick abgelagert sind. In dem Korke

ist diexs Doch weit mehr der Fall. Bei der Korkeiche fällt

die Rinde alle 8 —9 Jahre ah uud wird einige Jahre vorher zu

technischen Zwecken abgenommen. Hr. De Candolle glaubt,

es wäre die zcllige Hülle, welche sich hier cutwickelt.

Mit dieser Entwickelung der Korkmasse in Folge des Alters

gebt die Eatwickeluiig der dritten und vierten Schicht gleichen

Schritt, doch die zelligc Hülle vergröfsert sich nur wenig und

ohne Bildung neuer Schichten, während die Gruppen "ungefärb-

ter Zellen, welche oft Krystalle enthalten, immer mehr und mehr

an L'mfani; zunehmen. Die innerste Schicht entwickelt neue

Bahlbündcl, und die zwischen den Fasern liegenden Zellen glei-

chen denen der zelligen Hülle, in welche sie sich, wie schon

Duhamel angab, unmittelbar fortsetzen.

Auch Hr. Dutrocbct ') hat einige Beobachtungen über die

I) l'unnaliuii du liege. —L'Intlilul So. 192.



60

Bildung der Korksnbsfanz bekannt gemacht; er macht dabei vor-

züglich darauf aufmerksam, dafs die Vergröfseruug dieser Masse

nach Ionen zu stattfindet, ähnlich wie bei dem Horngewebe der

Thiere. Hr. D. findet es ebenfalls sehr nöthig, die äufserc Iliillc

der Rinde genau zu bezeichnen, und folgt hierin den Angaben

des Hrn. Brongniart, indem er die Epidermis in die Cutimla

nnd in die Zellenhaut theilt. Was Referent hierüber glaubl, hat

er in einer Abhandlung im 2. Hefte dieses Archivcs ganz neuer-

lich bekannt gemacht.

Ganz ähnlich ist die Eotwickelung der Korksubstanz bei

Acer campesire, wo die Ausbildung derselben schon im ersten

Jahre stattfindet, nachdem sogleich die Epidermis an verschiede-

nen Stellen zerreifst. Die Kork - Enlwickelung geht hier sehr

rasch vor sich, doch hört sie früher auf, als bei der Korkeiche,

und in späteren Jahren entwickeln sich daim die beiden ande-

ren Schichten der Rinde, so dafs allmälich wieder ein gewisses

Ebenmafs zwischen den einzelnen Schichten entsteht.

In andern Fällen, wie z. B. bei der Banksia serrata, finden

sich ebenfalls vier Rindenschichten, doch hier schwillt besonders

die zellige Hülle an, während die Korksubslanz und die Faser-

schicht ganz uneutwickelt, wie gewöhnlich, zurückbleibt, und

hier, besonders an der Basis der Bäume, ist die Rinde oft mehr

als doppelt so dick, wie der Holzkörper.

Mau sieht schon aus diesen wenigen Beispielen, dafs die

Verdickung der Rinde, selbst bei sehr ähulicli gebauten Pflanzen,

aus der vorherrschenden Entwickclung ganz verschiedener Rin-

denschichten bestehen kann.

Allgemein bekannt wegen ihrer eigenthümlichen Structur

nnd ihrer verschiedenen Farben ist die Rinde der Birke. Die

jungen einjährigen Zweige dieses Baumes haben ebenfalls eine

Epidermis, welche mit feinen Haaien besetzt ist ; unter dieser

liegt eine kleine Schicht von tafelförmigen Zellen, welche der

Korkschicht entspricht und unmittelbar die zellige Hülle bedeckt.

Diese ZeUenschicht tritt an die Oberfläche, sobald die Epidermis

abfällt (im 2ten uud 3ten Jahre); die einzelnen Zellen werden

dann brauu, und neue Zellcnschichten lagern sich auf der inneren

Fläche dieser Zellenmasse ab. Diese Masse bildet non die be-

kannte Birkenrinde, welche aus wcilseu dünnen Blällchcn bc-
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sichf. die man nach einander abziehen kann. Hr. Mohl schlägt

vor, diese Zellenmasse mit dem Namen der Rindenhaut zu bele-

gen fPeriderma), während die äufserste Zellenschicht unter dem

Namen der Oberhaut (Epidermis) bekannt ist.

Untersucht man die Rinde eines alten Birkenstammes, so

findet man. dafs dieselbe aus einer grofsen Anzahl brauner Schich-

ten besieht, welche, wie die Blätter eines Buches, übereinander

liegen und sehr leicht abzuziehen sind. Sie werden nämlich auf

beiden Flächen mit einem weifsen Ueberzuge bekleidet, welcher

aus sehr dünnwandigen, ungefärbten diametral gelagerten Zellen

besteht, die auch weniger zusammengedrückt sind, als die der

brauneu Schicht, wo die Zellen sehr dickwandig und mit einem

brauneu Stoffe gefüllt sind. Erst im 8ten bis lOten Jahre ent-

wickelt sich bei der Birke abwechselnd, mit einer jeden Schicht

des braunen Korkgcwcbcs auch zugleich eine wcifse Schicht,

welche aus gröfseren und weicheren Zellen besteht; bis zu die-

ser Zeit findet nur die Bildung neuer Schichten auf der einen

Fläche der Rindenhaut Statt. Die wcifse und die braune Sub-

stanz der Rinde der Birke scheinen eine mehr geschiedener Mas-

sen zu sein, als diejenige im Korke, wo die Ränder der einzel-

ucn Schichten sich ebenfalls dmch verschiedene Farben auszeich-

nen. (Man sehe die anatomische Verschiedenheit dieser Schichten

in der Abbildung, welche Hr. Link in seinen Icon. anat. bot.

Tali.yi.Jlg.l3. gegeben hat.)

AulValleud ist der Unterschied zwischen der Korksubstanz

der Korkeiche und den braunweifseu Schichten der Birkenrinde,

indem diese, lange Zeit hindurch, ohne Risse zu erhalten, am
Stamme sitzen bleibt und sich nun nach und nach abblättert,

während die Korksubstanz aufreifst und allmälich abfällt. Die

inneren Schichten der Birkenrinde bestehen aus der zelligen

Hülle und der ßast^chicht, die dazwischen liegenden Parcncliym-

Zcilen sind sehr iliok wandig. (Man sehe hiczu die Abbildungen

über die Entwickelung der Birkenrinde, welche Hr. Liuk in

den Icon. anal. etc. Tab. VI. fig. 12, 14 u. 15. gegeben hal.)

In ganz, dicker Borke aller Birkcnslämme, ist jedoch nicht

jene, vorliin angegebene Regclmäfsiglceit in der Lage der braunen

und djr weilsen .Sciiiililcn zu beubaclileii, sondern die Verdik-

kuDgeu gcschchco bald hier bald dort mehr oder weniger stark;
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wodurch die vorher vollkommenen regelraäfsig concentiischcn

Blätter vielfach gebogen und zerrissen werden.

Es sind vorhin die Fälle angeführt worden, wonach die be-

sondere Entwickelung der Rinde einmal in der Verdickung <der

Korksubstanz, ein anderes Mal in der Verdickung der zelligen

Hülle bestand; es giebt aber auch sehr viele Fälle, wo die slarUc

Entwickelung der Kindenmasse hauptsächlich in der Entwicke-

lang der Bastschicht besteht ; als solches Beispiel ist besonders

die Buche (Fagus sylvaiica) zu nennen. An diesem Baume

bleibt die Rinde fast immer glatt ; die zellige Hülle bleibt hier

immer sehr klein, selbst wenn auch die Rinde bedeutend dick

geworden ist.

Auch die Rinde der bekannten Platane (Platanus oeciden-

talisj, welche bei uus zu finden ist, mufs genauer erörtert wer-

den. Sie zeigt denselben Bau wie die Rinde der Buche, erhält

sich jedoch in dieser Art nur bis zum 8ten bis lOtcn Jahre.

Um diese Zeit bildet sich in der Bastschicht, d. h. nur an ein-

zelnen Stellen eine feine Schicht von tafelförmigen Zellen, wel-

che mit dem des Periderma vollkommen übereinstimmen. Diese

neue Schicht von Rindenhaut legt sich so, dals ein Theil von

der Rindensubstanz dadurch förmlich abgetrennt wird, welche

alsdann auch vertrocknet und nach allmälichcr Ablösung wirk-

lich abfällt. Diese neuen Bildungen von neuen Schichten der

Rindenhaut wiederholen sich, und so erfolgt die beständige Ab-

blätterung, wobei der Baum dennoch eine recht glatte Rinde

behält. Die abfallenden grofseu Rindenschuppen bestehen jedoch

aus der zelligcn flülle und einem Theile Basisubstanz. Bei Prti-

nus, Pyrus, Crataegus, Qitercus Rohis, Tilia europaea etc. sollen

die Rindenschuppen auf ganz gleiche Weise, wie der Platan,

entstehen. Mohl unterscheidet mit anderen Botanikern diese

dicke innere Rindenschicht von dem Korke, welche sich auf

ganz andere Weise bildet, und nennt jene innere Schicht die

Borke (Rhytidoma von (iVTi^ Runzel).

Die Resultate dieser Untersuchuugen sind : dafs die Entste-

hung der Schuppen der Oberfläche der Rinde dikotyledoncr Ge-

wächse nicht in einem Vertrocknen der Rindenlagen und einem

mechanischen Zeneifsen dei'selben zu suchen ist, sondern dafs

sie auf der späteren Entwickelung eigener Zellenschichten beruht,
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welche die einzelnen Rindenschuppen ablösen, oder deren Ab-

lösung vorbereiten, oder auch die Schuppen selbst bilden.

Im Allgemeinen kann man zwei Hauptverschiedenbeiten in

der späteren Enlwickelung des Zcllengewebes der Rinde anneh-

men; einmal entwickeln sich die Schiebten aufserbalb der zelli-

genllülle, und im anderen Falle geschieht das Dickerwerden durch

Enlwickelung von Zcllenlagcn unterhalb der zelligen Schicht;

im erstem Falle bildet sich im Allgemeinen Korksubstanz, im

zweiten dagegen Borke.

Endlich giebt es auch noch eine Anzahl von Pflanzen, bei

denen sich alljabrliiji eine neue Bastschicht bildet, während die

alle Schicht abstirbt und abfällt, z. B. Vilis vinifera, Lonicera

Cajiri/otium etc.

Die Rinde der Dikolyledonen besteht also, wie es in den,

von Hrn. M. speoiell untersuchten Fällen nachgewiesen wurde,

aulscr der Epidermis noch aus drei sehr verschiedeu gebaueten

Schichten. Die äufsercn Zcllcnlagen, welche sich in vielen Fäl-

len zu einer starken Korkmasse umwandeln, nannte Ilr. M. die

Korlcscbicbt, siralum suherosum seu phloeum. Hr. Link ') nennt

diese Schicht: Epipldoeum , Obcrrindc, während er die Mittel-

riudc Mesopldoeum , und die Innenrinde Endophloeum nennt.

Letztere ist offenbar mit der Bastschicht der übrigen Botaniker,

und die Millclrinilc mit der grünen Zcllcnschicht, dem sogeuann-

teu iiiiidcnmarke mancher Botaniker zu vergleichen.

Ucber das Vorkommen des Korkgewebes am Stamme der

Monokotyledouen hat Herr Mohl ') cbcnlalls interessante Un-

tersuchungen bekannt gemacht; aucli die Uerren Link und Du-
trochcl haben in den angeführten neuen Schriften das Vorkom-

men des Korkgewebes bei dem Mittelstockc von Tamus Elephan-

tipea anerkannt. Nach Ilrn. MobTs mikroskopischer Untersu-

chung stimmt die braune Korklagc bei Tatmis Elephanl ipcs in

ihrem Baue mit dem Koikc der Dikolyledonen- Bäunie vollkom-

men übcrcio. .\uf der Grundlage dos Stammes besteht die Kork-

lagc nur aus wenigen Schichten tafelförmiger Zellen, welche in

1) l'hil. bnt. p. 282.

'l) LiiliTsuihuiigen über den lUittelslock aui Tamut Elephaalipes L.

T&bingeii lt)3ä.
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senkrecht auf die Oberfläche des Stammes gestellten Reihen be-

stehen. Die äufsersten Schichten sind braun und abgestorben,

die innerste an die Rinde anstofscndc Schicht ist saftig, unge-

färbt oder gelblich. Die dicke Korklagc, welche den convexcu

Theil des Stammes überzieht, ist auf dieselbe Weise, wie der

Kork der Korkeiche, aus dünnwandigen Zellen zusammenge.«eUt,

welche in senkrecht auf die Obcriliicbe der Rinde gestelllcu

Reihen bestehen u. s. w. Eine Unterscheidung zwischen der Rinde

und dem Korke scheint blos insofern gemacht werden zu können,

als die Rinde belebt, der Kork dagegen trocken und abgestorben

ist; der Kork besteht hier nicht, wie bei, den Dikotyledonen,

aus einer eigenen Schicht, sondern vielmehr aus den abgestorbe-

nen Rindenschichten.

Uebef den Bau und die Bedeutung der eigenlhümlichen Rin-

dengebilde, welche gegenwärtig allgemein unter dem Namen der

Lenticellen bekannt sind, haben wir wiederum mehrere ausge-

zeichnete Arbeiten erhalten. Hr. Mohl ') hat seine früheren

üutersuchungen über diesen Gegenstand erweitert, und beson-

ders das Verhältnifs der Lenticellen zu den verschiedenen Rin-

denschichlen hervorgehoben. Die Lenticellen sind bereits am
einjährigen Aste uuter der unverletzten Epidermis sichtbar; spä-

ter, theils gegen das Ende des ersten, Iheils erst in den folgen-

den Jahren, reitst die Oberhaut über der Lenlicelle der Länge

nach auf, und die Lenlicelle tritt als eine kleine Warze hervor.

Später werden die Lenticellen in die Breite ausgedehnt, und

dann stellen sie queerliegende Streifen dar, wo aber die Rinde

abgeworfen wird, da fallen auch die Lenticellen mit ab. Die

Leuticclle, sagt Hr. M., liegt zwischen der Epidermis und dem

grünen Rindenparenchym und besteht aus grünlichen, oder unge-

färbten (zuweilen auch abweichend gefärbten, z. B. bei Berberil

gelben, bei Sambucus nigra röthlichen) Zellen, welche in senk-

recht auf die Achse des Zweiges gerichteten Reihen liegen, mei-

stens kleiner, als die Zellen des grünen Rindenparcnchym's sind

und nach Innen mit diesem zusammcnnicfscn. Bei vielen Pllan-

zen soll die Korkschiebt der Rinde, oder das äufscre Parenchym

derselben an der Bildung der Lenticellen seitlich Tlicil nehmen,

so

1) UntersuchuDgcn über die Lenticellen. Tübingen 1836. 4.
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so dafs also die Lenticcllc eigentlich aus zwei Schichten besteht,

nämlich aus eiuer, dem grünen Kindenparenchyme angehörigcn,

und aus einer, welche aus dem äufscrn Rindeoparencliyme besteht,

oder mit diesem zusammeniliefsen soll. Hieraus, so wie aus man-

chen anderen Umständen will Ilr. M. die Lenticellcn- Bildung

mit der Erzeugung des Korkes in Parallele stellen, ja er meint,

dafs die Lenlicelle eine partielle Korkbildung sei, welche der

Wucherung des inneren Kindenparenchynis ihr Dasein verdankt.

Referent möchte diesen Ansiebten nicht beistimmen. Unter-

gnchungen dieses Gegenstandes haben ihm gezeigt, dafs die Len-

ticellcn stets in einer Wucherung der griinen Rindenschicht be-

stehen, und dafs diese Wucherung von dem äufseren Rinden-

parenchyme nur umfafst wird, doch findet sich allerdings auch

eine Auflockerung in dem Parenchyme, welches die äulserslcn,

meistens immer umgeschlagenen Ränder dieser einhüllenden brau-

nen Rindenschicht bildet. Die Zellen der Lsniicellen, welche

gerade in der Mitte liegen und sich vor Allen durch ihre Länge

auszeichnen, pQegcn allmälich ihre grüne Färbung zu verlieren

ond zuietzt ganz weife zu erscheinen , inden^ die grünen Coa-

lenta allmälich verschwinden. Diese mittleren Zellen stehen

mit ihrer ausgedehnten Längenachse ganz horizontal, dagegen

behalten diejenigen Zellen der Lenticelle, welche die iiul'sersten

Schichten derselben bilden, meistens nicht nur ihre gewöhnliche

Form, sondern mehr oder weniger auch ihre grüne Färbung.

Wird die ganze Bildung allmälich trocken, so färben sich auch

die Zellenniembranen derselben mehr oder weniger, und wohl

nur in dieser Färbung hat das Gewebe der Lenticellcn einige

Aebnlichkeit mit der Korkbildung.

Ilr. Mohl beiührt in der genannten Abhandlung nochmals

die durch Hrn. De Ca nd olle sehr allgemein verbreitete Au-

»iclit, ols wären die Lcnticellen gleichsam für Wurzclknospen zu

halten, eine Meinung, welche sich fast in allen neueren, mehr
populärem Schriften über Pflanzen -Physiologie vorfindel, obgleich

dieser Gegenstand schon längst beseitigt sein sollte. Auch Hr.

Ungcr in seiner inloressanlen Abhaiidiring über die Bedeu-
tung der Lcnticellen ') giebt an, dafs diese Organe lediglich

1) Flora von 1836. p. 577 —604

III. J>i„g. '.j. l;;,iii|.
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nur mit dem Rindenkörper in Verbindung sieben, doch sind es

keineswegs „nur vorzüglich die aufsersten hreitgedrücklen Zellen

des Rindenkörpers, d. i. diejenigen, welche durch eine gallert-

artige Masse (materia intercellvlaris ) zu einer Art von Decke

(d. i. änfsersten Rindenschichte) verbunden sind, welche an die-

ser Metamorphose Theil nehmen," wie es Hr. Uoger lehrt, son-

dern die ganze Bildung geht von der grünen Rindenschicht aus

und bricht durch die üufseren Decken hindurch, wie es auch

Hr. U. zu der genannten Abhandlung richtig abgebildet hat. Hr.

U. glaubt, dafs eine Wucherung der breitgedrückten Zellen der

änfsersten Rindenlage das ursprünglichste Bildungsmonient der

Lenticcllen ist. Die Wucherung beginne mit Vergröfserung der

einzelnen Zellen; die Vergröfserung hat ein Lockerwerden des

Zusammenhanges, und dieses endlich eine vollkommene Trennung

zur Folge. Aus der lulercellularmasse soll eine namhafte Ver-

mehrung der Zellen slattfindcn (!) und darin mag vorzüglich die

Berstung der obersten Zellenlagen seinen nächsten Grund haben.

Sehr wohl hatHr. Ungcr beobachtet, dafs sich die Zellen, wel-

che das Innere der Lcnlicelle bilden, von einander trennen und

sich gleichsam selbslstiindig gemacht haben. (Wo mag denn hier

die Inlcrcellularmasse geblieben sein, welche diese Zellen ein-

schliefsen sollte?) Sind die hervorwucheruden Massen sehr grofs

und verstäuben sie nicht, so bilden sie solche grofsi^ Warzen,

wie sie Evonymus verrucosus u. a. aufzuvveisen haben.

Hr. Ungcr führt verschiedene andere Pllanzcngebilde auf,

worin er ein Analogon der Lenticellen- Bildung erkennt, um
vielleicht auf diesem Wege die wahre Bedeutung der Lenticellen

zu enlrathseln. Zuerst werden als solche analoge Gebilde, jene

merkwürdigen Organe aufgeführt, welche Ur. v. Martins auf

dem Stamme der Baumfarrn entdeckt hat, und worüber in un-

serem Jahresberichte von 1834 ') die Rede war, woselbst ich

die Zellen dieser Organe schon für Brutkörner er-

klären zu können glaubte. Bei den Flechten sollen es die

Sorcdien sein, und bei den Jungernianuien die Keimkörner- tra-

genden Blätter, welche als analoge Gebilde den Lenticellen der

höheren Pflanzen zur Seite zu stellen wären. „Am unverhüll-

1) Archiv I. p. 168,
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testen, sagt Hr. ünger, zeigt sich die Bedeninng derLeoticelle

,

Qnbezwelfelt in den Bruiknospeu der Jungermannien, und man

könnte somit liicrvon die Veroulassung nehmen, die_ Lenlicellen

(ur Versuche m erklären, die Briilknospenbildung aijf der Rinde,

der Dikotyledonen fortsetzen zu wollen.'' Doch Hr. U. glaubt,

dafs allem diesen noch eine viel ^iefere Bedeutung zu G^u^lde

liegt : er beobachlete, dals sich die Lenlii'ellen an jtuigen Trie-

ben von Pruntis Padtis und Syringa vulgaris gerade an denjer

nigen Stellen enlvrickelo, wo die Spaltöffnungen sMreaia vq^-
,

kommen, und daher sollen die Lenticellen mit dem At)imangs-.

proccsse auf irgend eine Weise im Zusammenhange stehen^ ji>
^f^,

möchte dieselben für oblilteriric Alhmungsorganq ansprechen.
^

Für eine ähnliche Meinung über die Bedeutung der Lenlicellen •,

mufs sich auch Referent aussprechen; ich^^halte djf5c"'cn aberi,

nicht für oblitterirte Athmungsoreane, sondern fiir Gebilde, durchi

welche eine offene Communication zwischen der äufsereUiLuft ,

und den lutercellulargängen der grünen Riudenschicht vermit-

telt wnd. In diesem letzteren Gewebe sind die Intcrcellular-
.. .1.^111 :/ ;:.

gäoge sehr häufig, aber die feste Verbindung der Zelleq ,iu , den

äufsercn Riudenschichten gestatten im älteren Zustande der Pflai^ze

keine ununlcrbrochcne Communication.
,

Auch Hr. Link '.) spricht sich dafür aus, dafs die Lenli-

cellen der Kiudcnbildunt; angehören, dafs die beiläuficen Wur-
.

,

... ..II. '. 1' .'! . ' 'lIlli^-ITl'. »!
zeln dagegen aus dem darunter liegenden Holze entstehen; doch

gci nicht zu läugncn, dafs sie vorzüglich neben jcn^n Warzen

hervorbrechen, wie auclj die Sprossen.
, , | r

Sehr inicressanl ist eine Beobachtung des, Uecrn Eudcs-

DcsloDgcliamps ') über die Wirkung, welche die cirkelför-_

mige Entrindung auf die Vegetation eines Baumes zeigt; ähnliche.

Versuche mit gleichem liesullate sind zwar schon früher ange-O ,1.11 .
1-

; . I .'.i . O.T

•teilt, doch der vorliegende von Hrn. D., welcher, an ejoer Bu-

che angesielll wurde, ist sehr genau, beobachfei, Die Wui^le

der Rinde, welche um den ganzen Umfang des Stammes verlief,

halte ungefähr einen Fufs Ausdehnung, und der kräftig vegc-

tirende Baum schien durch dieselbe nicht zu leiden. Auf der

I) Elein. phil. bot. p. 281.

1) KJf'ft» de la decortication circutaire sur utt H^tre. — L^inttiful

dr 1836 p .'SU

5*
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Oberfläche des entrindeten Holzes zeigten sicli viele unregelmä-

fsige Exsüdalioneri, welche ähnlich der Rinde erschienen. Der

oberd Wundrand zeigte am Ende des Sommers eine starke An-

schwellung, während die des unteren Wundrandes viel geringer

vvür. Im näctislen Jahrc ehtwicTcelten sich aii diesem Baume die

Blätter früliei' als an den unv'erlelzlen'; Anfangs war der Baum

noch sehr kräftig, doch im Verlaufe des Sommers magerte er

ab, die Blällcr blieben klein und die Eutwickelung der Triebe

war sehr gering. Die Exsudalion auf der Oberfläche des entrin-

deten Hölzkörpe'rs würden trockener ,und im dritten Jahre wa-

ren sie ganz Vertrocknet. Im Aiifange des drillen Jahres schlug

der Baum abermals früher aus, aber die Biälter blieben klein

U.S.W. Ifti Anfange des vierten Jahres war der Baum todl. Re-.

fercnt hat dieselbe Beohachtung an einem starken Stamme eines

Iliilliihderbaudite gemaclil, vi'cicher ebenfalls im vierten Jahre

abstarb, aber auf der gereinigten Oherfläche des Holzkörpers gar -

keine Exsudation zeigte, welche überhaupt erst dann vorzukom-

men scheint',' 'Wcbiä' man 'die Entrindung selir spät, nämlich im
,

Junivörninimt.
' Hr. Dutrochet ') hat neue Beobachtungen über das Wachs-

Ihum des Coriifereri -Stammes beliannt gemacht, doch sind die

Mitlheilungen hierüber, welche wir in der angeführten Zeit-

schrift erhalten haben', zu kurz, um über dieselben mit einiger

Gewifsheit ürtheilen zu können. 'UolTentlicb wird Ur. Dutro-

chet diesen inleressanlen Gegenstand recht bald ausführlicher
'

bekannt mächen.

Hr. J. S. Hcnslow ') hat ein Paar 'Fälle beschriebeQ, wo
absestorbene Holzkörper von Dikotviedoncn durch neue Jabi'es-

ringe allmälich eingeschlossen wurden, ähnlicli denjenigen Fäl-

len, welche von D u Pelit-Thouars und Lindley beschrieben

sind. In dem einen der beschriebenen Fälle, nämlich an dem

Stamme einer Pappel, war nur die eine Hälfte der Oberfläche

des Slanimes', wahrscheinlich 'durch blofse Entrindung abgestor-

1) Acctoüsement en diametre diiPinus picea. —L'Inititut de 1836.

p. 427. /, :
., .1

2) On Ihe Diaunion of contiguous Layert in the Woodaf Exogenout

Treet. —Jardine'a, Selby'i and Johnstoiis Magazine of Zoology and

BoUmjf, libndon 1836. /. p. ä'i.

4
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ben, and die Holzscliicbfen der nächsteu Jahresringe legten sich

allmälich seitlich über die entrindete Stelle, so dafs schon im

füuffcü Jahre die Wunde geschlossen war, und der neue IIolz-

ring wieder den ganzen Stamm umschlols. Achnlichc Fälle sind

übrigens aufserordcnllich häufig zu finden, besonders bei den

Weiden, wo bei dem Beschneiden einzelne Aeste losgeschuilten

werden, deren Holzkörper dann durch einen Seileoast mit den

neuen Uolzschichten überzogen wird.

Von Hrn. Girou de Buzareingues ') sind neue Unter-

suchungen über die Zusammensetzung der jungen Holzschicht

publicirt wordeu, deren Resultaten Ref. nicht ganz bestimmen

kann, doch werden wir den Gegenstand erst bei der ausführli-

chen Miltheilung der Abhandlung etwas näher erörtern.

Eine allgemeine Darstellung über den Pflanzenstamm habea

wir durch Hrn. Corda ') erhalten; ,,die Arbeit, sagt der Verf.,

wurde im Jahre 1833 geschrieben, und zu Anfang des J. 1834

der hohen Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin vor-

gelegt. Sie entstand durch Mohl's grofsartiges Palmenwerk und

durch die in letzterem veröilcnllichten Wahrheiten, verglichen

mit meinen früher (!) gemachten Untersuchungen." Hrn. Corda
wurde von der Königl. Akad. d. Wissensch. zu Berlin der ehren-

volle Auftrag zu Theil : nachzuweisen, wie und auf welche Art

Palmen und die ihnen verwandten Gewächse wachsen. Zur Lö-

sung dieser Aufgabe stellte sich Hr. Corda eine Reihe von Fra-

gen, welche er hintereinander in der vorliegenden Abhandlung

zu beantworten gesucht hat. Zur Beantwortung der ersten Frage:

ob die äufscrlich sichtbaren Bildungen und Anomalien des Stam-

mes sich nach Innen fortpflanzen, oder ob und wie das innere

VerLalteu auf die Bililung der äufscrcn Form Einllufs nimmt?

handelt Hr. C. von dem Wachslhum der Coniferen, Cycadeen,

Farrn u. s. w. Er vergleicht den llolzkörper in sehr vcrschiede-

neu Anamorphoscn des Dikotylcdonen- Stammes, und findet eben-

fallg, dafs derselbe überciuslimmcud gebauet ist. Sehr gut macht

1) Intern, tur l'accroinemenl en groneur dei exogene», —Compt.

reniuei lithdumad. dei leance» de l'Acad. d. iiienc. de l'arit. 182ß.

2) Li'bur den Bau des l'ilauzenslainines. Aus Weilciiweber's Bci-

trtf;«a lor f;e8atnmlcn Nalur- und Ileilwisseiisr liafl. Prag 183ß. I. 2s Ilft.

Auch In Coimiiihnloii bei KronbcrRer u. Weber. 8. .'Ja Seilen.
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Hr. C. darauf aufmerksam, wie bei Cactus Rogeni ') durch Ver-

schmelzung' der tlolzbundel ein Holzcylinder, ähnlich dem des

baumartigen Farrnstammes, entsteht, woüber im Torigen Jahres-

berichte viel die Rede war. Von Pelargonium zonale glaubt

Hr. C. sagen zu 1< (innen: der Holikörper der jüngsten Aesle ist

dem der kraularligen Farrn, der der alteren Aesic dem der Fich-

ten, und der der Basis des Stammes jenem der Laubhölzer etc.

ähnlicli gestaltet. Doch hierzu möchte Referent die Bemerkung

setzen, dafs sich der Holzkörper im jungen Coniferen- Stamme,

oder an jungen Aesten dieser Gewächse ganz ebenso verhält, wie

in den jungen Aesten des Pelargontunis. Die einzelnen Holz-

bündel stehen nämlich in beiden vollkommen getreunt. Nach-

dem Hl-. Cbrda noch bei Dracaena, Elais u. a. Palmen auf ei-

nen älinlichcu Öolzcylindor wie bei den Coniferen, nämlich durch >

Versthnielzen ^cr Endigungen der Holzbündel gebildet, hinweist^

beantvrortel er die erste Frage verneinend.

' ' Die zweite Frage: ob alle Wachsthumsformen an einer und

derselben Pflanze vorkommen können, beantwortet Hr. C ganz

naturgcmäfs und zeigt, dafs bei allen Pflanzen ein peripherisches

und terminales Wachsen stattfindet. Dieses wufste indessen auch

Hr. ftibhl, als er die vegetatio ierminalls von der vegetatio pe-

ripherica vciscliicden darstellte, und er nahm diese Begriffe of-

fenbar in einem anderen Sinne, als Hr. Corda dieselben deutet;

Hrl Mohl schien nur darin zu fehlen, dafs er auch den Cyca-

deen eine blbJse vegetatio ierminalis zuschrieb, während sich

dieselhcn ganz wie die Coniferen verhallen.

Die drille Frage : wie der einjährige Trieb sich zu dem

mehrjährigen Stamme verhalte, und die vierte Frage: ob alle

ein- und ' mehrjährigen Pflanzen einer Klasse gleich wachsen,

haben ihre Beantwortung im Vorhergehenden gefunden.

Die fünfte Frage: ob alle exogen- oder peripherisch wach-

senden Pflanzen die neugcbildclen Tlieile, gleichsam die neue

Päariic,' zwischen Bast- und Holzlage der alleren schieben, wird

sehr ausführlich behandelt und die Beantwortung ist: „Alle pe-

ripherisch wachsenden Pflanzen schieben ihre neuen Theile in

eine Spaltung des Bastes und nie zwischen Bast und Holz ; dip

1) Es fiiidel bei alten holzigen Cacleeo Statt. Ref.
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Bastseite (die innere der Spaltung) erzeugt neuen Bast, während

ein Theil des allen Bastes dem Holze als wesentlich anheimfällt,

und an seiner Aufsenniichc neues Holz erzeugt." In Bezug auf

diesen Ausspruch verweist Ref. nur auf die Nachweisung ausge-

zeichneter Phytotomcn, dafs die Structur der Bastzelleu und die

der Holzzellen sehr verschieden ist, und dafs schon dadurch jene

Behauptung zusammenfällt, obgleich sie noch auf verschiedene

andere Weise positiv zu widerlegen ist.

Die sechste Frage : ob der junge Stamm oder Theil dersel-

ben Art anders, als der alte wachse, und die siebente: ob und

wie der terminale Wachsthum Mohl's bestehe und vor sich

gehe, sind ebenfalls schon mit den erstem Fragen beantwortet,

doch die achte Frage: ob ein consequent durchgeführter und an-

wendbarer Unterschied des Wachsthumes mono- und dikotyle-

donischer Gewächse nachzuweisen sei, wird verneinend beant-

wortet.

Die neunte Frage: wie wachsen Moose, Lebermoose, Algen

und Pilze, und kann man obige Fragen tbeilwcise auch auf sie

anwenden, wurde Iheilweise ebenfalls schon früher beantwortet

und Ilr. C. erinnert nur noch, dafs jede neue Zelle sich an der

Aufsenfläche der älteren bilde, was aber, wie gleich im Anfange

dieses Bcriclils von dem Referenten auseinandergesetzt wurde,

nicbl richlig ist.

Endlich hat Hr. Corda noch 30 Schlufssätze gebildet, wel-

che er den Naturforschern zur Bcurllieilung und kritischen Un-

tersuchung übergicbf. Referent führt hier nur diejenigen dieser

Sätze aufj welche von den, gegenwärtig herrschenden Ansichten

abweichen, als:

1) AUe-t Holz mufs in einem Parenchymgewebe gebildet wer-

den, welches Gewebe durch die enislehendc Ilolzmasse in zwei,

früher gleiche, später entgegengesetzte Thcile getrennt wird,

deren inneren wir Mark, den äufseren aber Rinde nennen.

5J) Alle« Hol/, bestellt aus einer Vereinigung von Bast und Ge-

Bibeo, welche dem lufterzeugenden Systeme angehören. Der Bast

ist da« .SkelcMsysIcin, die Spiral- und punklirlen Gefäfse sind das

Trachealsyslcm der Pflanienörganismcn.

3) Der Baut wird immer früher als die Gefäfse gebildet.

I()) Auch nahm man an und lehrte: das Holz der Zapfenbäumc
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bestehe ia den älteren Jahrringen ganz aus Gefafsen; —jedoch

findet sich an jedem, auch dem ältesten Jahrringe eine sehr dünne

Bastschicht, und ihrer Dünne wegen wurden sie übcischn.

19) Bast und Holz selbstständig, und diese Vereinigung beider

Theile in noch weichem Zustande nennt man Splint.

20) Auch entsteht mit jeder neuen Holilage eine neue dünne

Parenchymschicht an der Aufsenlläche des neuen Bastes und der

inncrn Seite des alten, welche früher saftig ist, uud später in

Korkgewehe übergeht, und der abgestorbenen Rinde die braune

Farbe ertheilt, wodurch wir auch in der Kinde Schichten ge-

bildet finden, abwechselnd aus Bast und Kork bestehen, u.s.w.

Ueber das ununterbrochene und das unterbrochene Anwach-

sen des Holzes im Stamme, so wie über dies Wachsthura der

Blätter und der Wurzel haben wir von Hrn. Link ') eine Reihe

der Tortrefllichsten Beobachtungen erhalten, an welche sich die

Darstellung der Anamorphosen des Stammes und der Wurzel

schliefsen, welche zu den ausgezeichnetesten Stellen in dieser

neuen Ausgabe der Philosophia bolanica gehört ; noch nie ist

dieser Gegenstand so speciell und mit solcher Sachkenntnifs be-

arbeitet worden. Auch in einem schönen Werke von Hrn. G.

Meneghini ') sind mehrere Arten des Monokotyledonen-Stam-

mes mit grofser Genauigkeit anatomisch charakterisirt und durch

Abbildungen erläutert, doch mufs sich Ref. begnügen auf diese

Darstellungen nur aufmerksam zu machen, indem ihr Umfang für

Relationen an diesem Orte zu grofs ist. Ref. führt hier nur die

Resultate aus jener Arbeit des Hrn. Meneghini ausführlich auf,

welche derselbe auf den Seiten 77 —86 selbst angegeben hat.

Zwei ausgemachte Thalsachen, sagt der Verf., in der Lebens-

thäligkeit der Mouokolyledonen führten mich bei der Untersu-

chung ihres Baues, 1) dafs, wo bestimmte Ströme von Nahruugs-

säften bestehen, sich dort auch Gefäfsfasern bilden , und dafs 2)

den inneren Gefäfsfasern, vermittelst der Verrückungen der An-

hangs-Organe, von welchen diese Fasern abhängen, bestimmte

Biegungen eingedruckt werden.

1) Ehm. phil. bot. Ed. all. p. 288 —299.

2) Ricerche tulla slruttura del caule nelle plante monocotiledoni.

Padua 1836. fol. min.
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Folgende Probleme sind es, welche Hr. M. zur Auflösung

sich vorgesetzt hat:

1) Welches ist die Anordnung der Gefäfsfasern, die allen

Stainmarten der DIonokotjledonen gemeinscLaftlich

ist.

la jeder monokolyledonischen Pflanze lösen sich von der

Basis eines jeden Blattes mehr oder weniger zahlreiche Gefäfs-

bündel ab, vielcbe mit maunigfallig schrägem und verlängertem

Laufe sich bis nahe zu irgend einem Punkte der Achse begeben

und von da nach der liorizontaicn Seile auseinander laufeud, mit

mannigfaltiger Uiegung rechts oder links fortfahren hinabzustei-

gen, indem sie zur Peripherie beständig schräg zurückgehen. Sie

enden damit, dafs sie einen senkrechten Lauf annehmen, wel-

cher ihnen erlaubt, sich in einen peripherischen Gürtel von ver-

schiedener Fe.-Iigkeit und Dichtheit zu verdichten, iu welchem

sich jedoch immer dieselbe Ordnung der Aufeinanderselzung er-

hält, wogegen die neuesten Bündel auf die anderen aufgesetzt

sind.

2) Welche unveränderliche Gesetze jene allgemeine An-
ordnung beherrschen.

Da jedes Blatt bei seiner Entstehung aus dem Stengel mit

cirkclformiger Basis im Mitlelpunkle der Knospe hervortritt, und

in seinem Wachsthumc wie eine Spiiallinie zu einem höheren

und peripherischen Orte geführt wird^ indem es fortfährt, den

ganzen Umkreis des Stengels zu umfassen, und indem es in der

Folge nur einen immer kleineren Bogen desselben nmfafst, so

geht daraus uoihwendig hervor, dafs der unlere Lauf jedes Ge-

falsbündels die Stellung darsIcUl, welche sie hatte, während das

Blatt noch in der Knospe verschlossen war, und die obere orga-

DiKirls sich nach und nach, während der Vorrückung des Blattes

selbst, von deren Bedingungen, wie von einem unvcräuderlichen

Gesetze die Mudilicationcn abhängeo, welche bei jcaem Gange

beobachtet werden.

.'l) Welchen besonderen Modificationen der allgemeine
und beständige Tjpns dieser Organisation unter-
worfen werdeu Laun.

Die Knospe, welche den neuen Individuen den Ursprung

giebl, hört auf sich zu entwickeln, wenn sie bis zu einer be-
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etimmtcn' Grenze gelangt ist, oder setzt anf unbestimmte Weise

ihr forfsclireilendes Abwickeln fort. Die Grenze der ersten wird

von der terminalen Stellung der Inflorescenz feelgesetzl, welche

bei der zweiten eine axillare ist. —Der Biüthentheil des Sten-

gels wird ganz von den oberen Zügen der Gefafsfasern feslgc-

»tcllt und erfreut sich daher der ihuen inbärirenden Bedingun-

gen, welche die der Endogenität sind. Die Centripetal- oder

Centrifugalcharactere der Inflorescenz selbst bringt der Structur

des ßlumenibeiles nur eine leichte Modification, welche noch

weniger in dem unteren Theile des Steng^s olfcnbar ist, und

sich auf die Ejjoclic der Enlwickelung der axillaren Knospe be-

zieht, wolicr die Blülhenzwcige ihren Ursprung haben. Die Ver-

thcilung und Verschiebung der Blätter wird wie in einer einzi-

gen Spirallinie, oder in zweien bewirkt, weiche gleichzeitig in

enlgcgengesetzter Richtung herumlauren. Die gröfsere oder gc-

ritigere senkrechte Entfernung, und die gröfsere oder geringere

Seiten-Divergenz der Blatter, geschweige denn das Vcrhältnifs

der Basis mit dem Umfange des Stengels, beständig erhalten oder

allniälich vermindert, und die beständige Ordnung ihrer Folge

um den Stengel sind Beschaffenheiten, welche durch ihre Ver-

änderung jene zwei allgemeine Fälle raodiflciren. Je gröfser die

senkrccklc Entfernung der Blätter ist, desto geringer ist der

schräge Verlauf der Gefäfsbündcl. Wenn das Vcrhältnifs der

Basis des Blattes eur Peripherie des Stengels beigeblieben ist, so

ist nur die horizontale Schrägheit der Fasern einförmig und be-

ständig aller gleichzeitig mit der Verschiebung der Blätter selbst

ciogedrückt. Wenn aber die Insertion auf einen einzigen Bogen

beschränkt ist, so wird jene Schrägheit, je mehr dieser geschmä-

lert wird, desto gröfser, indem die Fasern abweichen müssen,

die ciucn rechts, die anderen links, während sie mit den unte-

ren Zilgcn über die ganze Peripherie verthcilt bleiben. Je kür-

zer indessen die Insertion ist und je kleiner die vertikale Ent-

fernung, desto geringer wird die seitliche Divergenz der Blätter,

w.elcb,e spgar dahin gelangen, Quirle nachzuahmen und auch zu
j

bilden. Weun im Gegenthcile das ursprüngliche Verhältnifs be-

wahrt wird, so hängt die seitliche Divergenz blofs von der senk-

rechten Entfernung ah und üftei-s bleibt hier die zweireihige An-

ordnung , welche in den RIonokotyledoncn die natürliche ist. So I
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geschieht es in dem Falle der doppelten Spirallinien, und d^e

Vcränderunj^en von dieser Bcschallenlicit allein geben Rechen-

schaft von der Verschiedenheit des Baues Ton dem continuirli-

chen Stamme bis zum gegliederten, von dem festen Ualme bis

«um röhrcnarligcn.

4) Welchen Antbeil die Zweige an dem Baue und dem
Wacbslbnme des Stengels nehmen.

Die Zweige, vcelcbe die axillare Liflorescenz ausmachen,

welche zugleich mit den Blättern entstanden und gewachsen

siijd, haben auch ihre Gefäl'sbündel in derselben Richtung, nrifl

tragen sehr wenig zum Wacbsthume ,des gemeinschaftlichen

Stengels bei. Die dürftigen Data, welche die Wissenschaft über

die Verzwcigimgcn des Pandanus besitzt, rechlferfigen die An-

nahme, dafs sie denselben Ursprung als jene Efflorescenz besitzt.

Wenn indessen, wegen der terminalen Inüorcsccnz, ein neues

System dem ersteren folgt, sc;i es, dafs es ^hervorgehe aus einem

einzigen Zweige, oder aus mehreren Arten um dieselbe horizon-

tale Flache, so lehnt es sich an das alle an und bildet dort rings-

umher eine Schicht, welche sich mit der jährlichen Vegelatiop

in den Stämmen der Dikotyledonen vergleichen läfst.

Unabhängig hiervon können auf den schon gewachseneu

Theilep des Stammes Zweige entstehen, in deren Beziehung zwei

vcrschicdcue BescbaJTcnheitcn zu bemerken sind. Denn es kanp

:ucli ereignen, daEs die Vegetation der Hauptachse vollendet oder

unterbrochen wiid, und die Hervorbringungen dieser Zweige

äufscriich dem faserigen Holzkörper des alten Stammes bleiben,

oder dafs dieser immer wächst und die neuen Productiouen sich

mit jenen der Zweige verflechten und verbinden. Es tragen also

jene verschiedene Arten der Verzweigung zur Vergröüerung des

Staromrs auf verschiedene Weise bei. Sic ist derselben gänzlich

zuzuschreiben, wenn sie der schon vollendeten Vegetation der

Hauptachse folgen ; sie nehmen einen geringen Antheil daran,,

virenn sie von der Inflorescenz zum Winkel der noch vorhande-

nen Blätter emporsteigen.

Analoge Unterschiede müssen in Beziehung auf die Wurzeln

fcstgcsclzl \vcrdcn, denn wenn sie von der JJasis des Stammes
herabhängen, so sind ihre Gefarsbijudel conlinuirlich, wenn «ie

dagegen aus den Scitenlheiien hcrvorbrcclicn, so treiben sie ihre
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Bildungen Ton Gcfäfsbündeln zwischen den Holzkörpern nnd der

äufsereu Rindenschicht.

5) Welche neue Unterscheidongslennzeichen durch diese

organisclien Beschaffenlieiteo zwischen den Stengeln
der hciden grofsen Classen phanerogamerGel'äfspflan-

zen festgesetzt werden.

Ein parenchymatisches ZcHengcwehe, durch welches der

Länge nar.h Gefafsbündel laufen, macht die Organisation des

Stammes einer dikolyledonen Pflanze, so wie einer monokolyle-

doncn in den ersten Perioden des Lebens aus. Der innere Bau

und die relative Anordnung jener Fasern müssen die Gegenstände

des Vergleichs sein. Was den Bau betrillt, so zeigte Mohl, dafs

sie in beiden Classen gleich sind. Sowohl in den Monokotyle-

donen als in den Dikotyledoncu findet sich an der innersten

Seite des Gefäfsbündels, welches nach der Achse des Stammes

gerichtet ist, ein Strang von Gefäfsen , welcher einen Theil des-

sen bildet, was Hüll die Corona uaunte, und die Neueren Mark-

scheide im Holze der Dikolyledonen. Die äul'serste Seite jedes

Bündels wird dagegen von prosenchymalischcn Zellen eingenom-

men, und diese sind diejenigen, welche in den Dikotyledonen

den Bast ausmachen. Endlich ist zwischen den inneren Holz-

c schichten und den äufserca Bast bündeln noch ein Bündel von

eigenen Gefäfsen, welches in seiner Proportion veränderlich ist

und zuweilen in den Dikotyledonen auch felilen kann. In die-

sen ist jedoch der angedeutete Bau gleichmäfsig in dem ganzen

Verlaufe der einzelnen Holzbündel, verschieden dagegen in den

verschiedenen Zügen seines Laufes, ia dem Stengel der Mono-

kotyledonen.

Und auch die Richtung der Holzbündel ist bei diesen Pflan-

zen in den verschiedenen Punkten des Stengels verschieden, wäh-

rend sie in den Dikotyledonen perpendiculär und beständig pa-

rallel unter sich herabsteigen. Gröfsere Verschiedenheiten sind

jedoch hei dem Fortschreiten der Vegetation zu bemerken. In

den Monokotyledoneu erlaubt die beständige Isolirung der Fasern

ihnen allen dieselbe umgekehrte BeschalTenheit durch jede Faser

in ihren beiden Zügen zu wiederholen, deren oberster, je neue-

rer er ist, desto näher ist er der Achse des Stammes gestellt,

und der unterste der Peripherie.
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In der gröfsercn Zahl der Dikotyledonen erhält sich dage-

gen die Isolirung der Gefäfshündel, und folglich die Inlegriiät

der ursprünglichen Verhältnisse nur bis zu einer gewissen Epoche.

Mehr oder weniger schnell, je nach den Gattungen, enden jene

Bündel damit, dafs sie sich mit den Seiten aneinander legen,

und jener Kreis von Geräf>büii(lcln wird nun eine feste Köh-

re, welche blofs von strahlenförmigen Pliillchen durchkreuzt

wird, die von Reihen horizontaler Zellen gebildet werden. Die

neuen Bündel, welche fortfahren sich zu organisiren, nachdem

jene Röhre geschlossen ist, schwellen dieselbe an, so lange als

die Vegetation des Jahres dauert. Wenn man daher die Spitze

eines jungen Keimes durchsclmeidel, so siebt man die Gef^fs-,

bündel, welche in die Bläll.er eindringen, beständig aus der ia-

ncrslen Holzscliicht hervorkommen. Diese faserigen Gefäfsbil-

dungen wurden von Girou de Buzareingues unterschieden,

je nachdem sie den Blättern des jungen Keimes angehören, oder

den Knospen, welche sich in den Winkeln jener Blälier eutwik-

keln. Er zeigte, dafs diese Knospen, trotz ihrer scheinbar inne-

ren Stellung zu jener der Blälter, sich aus dem Gipfel einer

markigen mehr hrrvorspriHgcnden Produclion erliebcn, und dafs

ihre Gefäüfascrn , indem sie jenen der Blätter den Durchgang

lassen, auf die Aufsenseile jenes ersten fibrösen Körpers herab-

elcigeu. Jene beiden Gürtel werden daher durch mehrere con-

cerilrische kleine Schichten gebildet; jene des äufseren Ringes

üind immer so angeordnet, dafs die am meisten peripherischen

den niedrigsten Knospen angehören, die innersten dagegen den

höchsten. So verhält es sich auch mit dem Ccniralgürlel bei

den jährigen P/lanzen, bei den Sprüfslingen der lUzocarpen, und

gröfsleulheils auch mit den neuen Sprossen der Bäume; aber bei

einigen unter diesen letzteren ist die Ordnung gerade umgekehrt,

durch welclic die Fasern der oberen Blälier äufserlich über den

anderen sind, und die dem Millelpnnkte am uäcbsleu von Alle»

bind jene, welche den untersten Blättern angehören. Die Mark-

böhle nimmt in diesem Falle eine umgekehrte conische Gestalt

an, während sie die eines geraden Kegels hei der ersten Bcscliaf-

feoheit hat. Mohl unterscheidet diese zwei verschiedenen Fälle

nicht, eben so wenig aU die beiden Güitel aU geticnnle und

au-^kclilielslirhc l'roductlonen der Blätter nnd der Knospen. Er
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giebt zu, dafs in der Spitze die neuesten Fasern sich im Innern

der ältesten organisiren, und er führt manche Thatsache an, um
die Erklärniig des Wurzelfassens nach Alf. De Candolle umzu-

stofscn, welcher allein deswegen den Monokotyledonen den Na-

men Endogenen bewahren möchte. Aber in dem unteren Theile

fand Cr iii den Dikntyledohen eine so verschiedene Beschaffen-

heit, dafs' dieselbe als das bestimmteste Kennzeichen dieiien

könne, um die Monokotyledonen von ihnen zu unterscheiden.

Er" feah beständig, dafs die oberen Bündel zwischen den Gefäfs-

theil und den proseuchymalösen Theil der uuleren hineintreiben

und so den einen von dem andern isoliren. Jede neue Faser

nimmt auf diese Weise den Platz von einer der allen ein, um

später selbst deüisclben Schicksale zu unterliegen. So kommt es,'

dafs die prosencbymatiSchen Fasern, die unaufhörlich zur Peri-

pherie zurückgetrieben werden, den Bast ausmachen; und die

Gefäfsfäden , welche sieh beständig äufseilicb an die gleicharti-

gen älteren anlegen, das Holz bilden; dies ist der Grund, warum

er jene beiden Theile jedes Bündels Holz und Bast nannte,' wel-

chi 'immer uOgeitheilt und unveränderlich in den Monokotyledo-

nen bleiben, wie sie zuerst gebildet wurden.

Die schone Beobachtung Dulrochct's über die Mittelbil-
'

düng der Holzbüudcl stimmen völlig mit der Entdeckung Mohl's

überein. Yt sah und bildete in der Clemalis Vilalba jene Eni-

doppelung jedes Bündels ab, welches, indem es sich von'seinen

Theilen trennt, dem da'rüber kommenden den Platz einräumt.

Und wenn er nicht anzeigte, welche von den' Elcmentarlbeilen

sich von der anderen besläiidig losmichten, so culging es ihin

doch nicht, dafs die Veränderung von Anfang an in zweiüchich-
'"

ten gelheilt ist, welche sich gleichzeitig organisiren, die 'in'ne-

ren in Holz, die äufsercn in Bast.

Obgleich man nicht zwei getrennte Gürtel bei diii Schofs-

lingen der Smi/cur-Arten unterscheiden kann, so ist es hier dqch

ausgemacht, dafs die faserigen Bildungen der Blätter den Mlttct-

punkt einnehmen, und die der Knospe die Peripherie, wie es

Girou de Buzareingues in den Dikotylcdonen fand. Aber

in diesen trägt der holzige Theil allein dazu bei, jene beiden
'

Systeme zu bilden, während der Basttheil zur Peripherie zurück-

getrieben wird ; bei Smllax dagegen und bei den anderen Mono-
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kotylodonen erhallen sich die Fasern in ihrer Tollkommenen In.

tegrllät. Es ist daher zu bemerken, dafs die am meisten peri-

pherischen sich, aus blofsera prosenchymalischcm Gewebe- ergä-

ben, wie CS auch Ulirhel abbildete, und wie man es bei den

Querschnitten von der Seite, welche derjenigen der Knospe cnt-

gegengesetit ist, sehen, kann.

Jene Zerlegung jedes Bündels, welche von Dutrochet ge-

geben ist, und von Mohl hei den Dikotyledonen beschrieben,

dient zum gelegenen Kennzeichen, um dadurch die zweifelhaften

Fälle zu uulersclieiden. So ist es z. B. in den Stengel bei Piper,

wo einige Gefäfsbiiudel mitten im Parenchym beharren, wenn

sich auch an der Peripherie ein holziger Gürtel organisirb, wel-

cher es umschiiclst, mit Markstrablen versehen ist, und sich all-

jährlich durch neue Schichten vergcöfsert. Jene Bündel vermeh-

ren sich nicht an Zahl; wenn man sie aber in vcrschiedeutr

Höhe untersucht, so triU't man sie in geringerer Zahl an der

Basis und uu der Spitze an; in gröfseren dagegen au den niitt.<

leren Thcilen, wie auch Meyer bemerkte. Uieses ist leichter

zu untersuchen bei denjenigen Plcfler-Arlen, deren Stengel kraut-

arlig und faserig ist, u. s. w.

Aus der ZusarameuTassung dieser Betrachtuogen ergeben «ich

'

die folgenden Sätze:

Die üuldoppelung der Gefäfsbündel durch die mittlere' Bil-

'

düng neuer faseriger Gcfäfebiindel und die folgende Vergröfscrung

der Stämme an Breite, gehört den Dikotyledonen ausschliefsüch

an. Die Vergröf»crung dagegen an Dicke, welche durch die"

Daraufsetzuug ueucr faseriger Schichten äufserlich, auf die sclion

vorhandenen gcbihlet wird, i.^t von den Markstrableu gana un-

abhängig und auch den jHoiiukotyledonen gemeinschaftlich. In

den Dikotyledonen hören die Faser sogleich auf, in Beziehung

zu den Blättern zu stehen, welchen sie angehören und bleiben

niemals mit ihren Marlieu vcrbuiiilen. Jede Faser verliert gar

baliijhre eigene ludividualität, indem sie sich in ihre Elemente

-seraetzt, welche dann einen Theil zweier Systeme ausmachen
n. s. w. In den iMuuokolyledoncn dagegen bewahrt jeile Faser

immerwährend und nnverändorlich ihre Individualität. Sie bleibt

vom Blatte unabhängig und folgt allen Vcrrücknngeu desselben,

•o lange als sie Leben hat. Wenn dieses zerstört ist, bleibt sie
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von der Narbe, welche an der äufseren Oberfläche gelassen wird,

abhängig und bleibt immerwährend mit derselben in Verbindung,

indem sie sich nach und nach quer durch die neuen Productio-

nen verlängert, welche beständig die Dicke des Stammes ver-

mehren.

6) Was man zu den Sachen, welche von Mohl entdeckt
1 TTurden, hinsichtlich der Pflauzen- Anatomie binza-

i-' fügen müsse.

Rlohl erforschte den Lauf der Ilol/.bündel in den verschie-

denen Palnienstänimen, indem er ihre Abweichungen in der ver-

tikalen Richtung bestimmte. Er geigte, dafs alle Gefäfsbündel,

welche einem Wedel angehören, während er das äufserste Ende

einnimmt, an der äufseren Oberfläche des Stammes einen langen

Kegel bilden, dessen Spitze sich bei der Eutwickelung des neuen

Blattes öffnet, indem die Gefäfsbündel nun zur Peripherie aus-

einander laufen, von wo sie sich mit den neuesten durchkreu-

zen, U.S.W. Um die Ursache der Erscheinung zu erforschen,

mufs man die Blätter in ihren successiven Verrückungen verfol-

gen, es auf die Verrückungen anwenden, welche sich den Fasern

selbst inillheilen, und das beständige Verhältnifs der Vertheilung

der äufseren Organe zu denen der inneren Gefäfsbündel erken-

ncu. Man mufs vor Allem die Fälle unterscheiden, in welchen

die Blattstielsclieide ihre ursprünglichen Beziehungen zu der Pe-

ripherie des Stammes bewahrt, von denen übertriebener An-

schwellung dieses Letzteren, wodurch die Basis des Blattstieles

auf einen, mehr oder weniger bcschränkteu Bogen zurückgeführt

wird. Ursaclien dieser Modificalioii, wenn man sie wohl berech-

net, erklären alle Verschiedcnheilcn, welche man in dem Baue

der Stämme antreffen kann, u. s. w. Um aber ihre Geschichte

zu vollenden, um die Grade der Aehnlichkcit zu bestimmen, wel-

che Mohl blos anzeigte, mufs mau in jedem Stengel den Blü-

"

thenthcil von dem übrigen unterscheiden, welclier sehr häuGg '

auf die geringsten Dimensionen zurückgeführt wird. Bios ver-

mittelst dieser Unterscheidung kann man die Structur des Sten-

gels erklären, welcheu Mohl rohrarlig nannte, weil er den Pal-

men des Geschlechtes Calamus eigen ist , welche mit irgend ei-

ner anderen Pflanze jener Familie in Beziehung auf der inneren

Structur niclit verglichen werden könne, aul'ser an ihrem unte-

ren
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ren Thcilc, welche zur gemeiDscliaftlicken Achse dient, von wel-

cher aus jene neuen Keime hervorgehen.

Nohl bat nichts über die Struclur der perennirenden Schöfs-

linge gesagt, in welchen Mirbel geglaubt hatte, eine doppelte

Vegetation zu bestimmen. Li ihnen mufs man in der That die

faserigen Productioncn der Blätter von denen der Knospen an.

terscheiden. Beide verhalten sich daher nach der Art der obe-

ren Züge der Gefäfsbündel alier anderen monokotyledonischcn

Stengel. Biofs an der Basis der Hauptachse des Wurzelstocks

und der secundären an den Biattwinkcln, finden sich die unteren

Züge jener Fasern, und die beständige Verlheilung, welche solche

Züge unveränderlich umgekehrt zu den erslfu bewahren. Blofs

wenn die Blätter fortfahren den Stamm in seinem ganzen Um-

fange zu umfassen, oder wenn sie in mehr als einem Kreise zu-

eammcngerollt sind, und wenn sie zu gleicher Zeil in einiger

Entfernung das eine von dem andern gcbraclit werden, blofs

dann kann es sich ereignen, dafs die Fasern bei der Einscliie-

bung jenes Blattes peripherisch werden , obgleich sie alle nach

derselben Richtung gebogen sind, wie bei den Junceen, Cype-

raceen u. s. w. Diese BeschalTeDheit ist noch deutlicher in den

Halmen wegen des Umstandes der doppelten Spirallinie, welche

die Bewegungen der Blätter rcgulirl. Moldenhawcr hatte

schon gelehrt, dafs die Bündel der älteren Blätter tiefer in den

faserigen Körper der Halme eindringen, aber der Bau und die

Ursache der Knoten blieb verborgen. Cel'ührl von den oben an-

gedeuteten Bctracblungen gelaugte ich durch die Auseinander-

setzung dieses Falles, welcher der schwerste von allem hi, dahin,

eine dcntlichfrc Erklärung dieses Priocips darzulegon, durch wcl-

cbes in den Monokolyledoueu die Verrückungcii der üufseroii Or-

gane als Ursache der inneren .Anordnung der Gefärsfasern ange-

sehen werden.

Zu den elnnufsrciciislen Erscheinungen des vergangenen Jah-

re« gehört ein V^l^k des Herrn Link '). worin derselbe eine

grofsc Beihc von pliyloloniisclien Abbildungen zu publiciren bo-

1) ironet anatamiro -fjotaiiictie ad itluatraiiila ehmt-nia p/tifuiop/tiae

holanirar. Fair. /. cum tahiUit lillionraiihiiii l'III Herulini I8S7. fiil.

LüUiiiincli uiul ilrulscli.

III. J.l.rg i B«ni] <i
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Analornie des menschlichen Körpers die grofsen Fortschritle ge-

macht habe, seitdem die Gelehrleii angefangen haben, dasjenige,

was sie sehen, durch geschickte Künstler abbilden zu lassen.

Diesem Beispiele wird auch Hr. Link folgen, und somit wer-

den auch allen Denjenigen, welche nicht im Stande sind, eigene

mikroskopische Beobarhlungen aniuslellen , die Miltcl an die

Hand gegeben, sich und Andere zu belehren, denn Abbildungen

sind zum Studium der Pflanzen -Pliysiologic eben so nöthig, wie

zum Studium der thierischen Anatomie. Die grofse Theilnahmc,

welche dieses Werk, bei seinem aufserordentlich geringen Preise,

gleich nach dem Erscheinen erfahren hat, beweist schon die

Zweckmäfsigkeit desselben. Aus der grofsen Anzahl schöner

und interessanter Abbildungen, heben wir nur einige hervor,

welche alle Aufmerksamkeit der Botaniker auf sich ziehen

müssen, als die sehr gelungenen Darstellungen von der Ver-

flechtung der Holzbündel in den Nodien der Monokotyledonen;

Tab. II. ßg. 6. zeigt das Hineinwachsen und Verflechten der

Holzbündel, welche von einem Aste oder einer Knospe von Sac-

charum officitiarum herabsteigeu. Die keimenden Pflänzcbeu

verschiedener Monokotyledonen , die Querschnitte aus verschie-

denen Anamorphosen des Mouokolyledonen-Staumies, die Abbil-

dungen der verdickten Zellenmassen aus der Borke der Birke

u. s. w. zeigen zugleich vieles Neue, was bis dahin noch nicht

publicirt war.

Auch hat Ref. noch eine Schrift anzuführen, welche er als

Beantwortung einer, von der Teyler'schen Societät zu Hartem

am 1. Jan. 1834 aufgegebenen Preisfrage eingesendet hat, und am

Schlüsse des vergangenen Jahres zu Harlem, als der 22ste Tbeil

der Verhandelingen wilgegeven door Teyler's Tweede Getiootschap

(Uaurlem 1836 4.) erschienen ist. Obgleich diese Arbeit zur

Publikation noch nicht eingerichtet war, so mufs Kef. der Tey-

ler'schen Societät dennoch seinen Dank abtragen, indem dieselbe

bei dieser Gelegenheit eine grofse Menge seiner eigenen mikrosko-

pischen , meistens pliytotomischen Abbildungen, welche dieser

Preisschrift auf 20 Quartlafeln heigegeben waren, herausgegeben

hat, was auf anderem Wege schwerlich so gut auszuführen ge-

wesen wäre. Man hat dieser Schrift den Titel : Ueber die neue»
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sten Fortschritte der Anatomie und Physiologie der Gewächse,

gegeben; sie wurde aber schon 1S34 geschrieben, und ein Theil

der Tafeln war schon 1833 ausgeführt. Ref. möchte von dieser

Schrift die Abbildungen zur Benutzung empfehlen, vrelche, ob-

gleich sie meistens noch nach einem alten englischen Mikroskope

angefertigt sind, dennoch zu deu richtigsten gehören dürften,

welche bis jetzt für Pflanzen -Anatomie erschienen sind. Die

neuen Thatsachen, welche im Texte dieser Preisschrift enthalten

sind, werden ziemlich vollständig in dem Buche zu finden sein,

welches vor kurzer Zeit unter dem Titel: Neues System der Pflan-

zen-Physiologie, hier zu Berlin von dem Rcf erschienen ist.

Zur Morphologie.

Ueber den knollenförmigen Stamm von Tamus Elephantipes

L. haben \vir durch Hrn. Mohl ') eine ergebuifsreiche Unter-

suchung erhalten; leider waren die Exemplare, welche hierzu

bestimmt worden, schon dreijährig. Im ersten Jahre soll diese

merkwürdige Pflanze nur ein knolliges Stämmchen von der

Gröfse einer Baselnufs entwickeln, ganz ohne Blätter-tragenden

Stengel. Bei der dreijährigen Pflanze hatte das Stäramchen die

Gröfse der Wallnufs erreicht, und zeigte bald eine längliche,

bald eine abgeplattete Form ; das Würzelcheo im Mittelpunkte

der Basis fehlte, dagegen war es durch einen Kranz von Faser-

würzelchen ersetzt, welche am Rande der Grundfläche safsen.

Die Entwicktlung dieser Würzelchen findet hier wie bei so vie-

len andern knollenförmigen Monokotyledonen -Stämmchen Statt;

die allen Würzelchen sterben nämlich ab und werden durch

neue ersetzt, welche weiter nach Aufsen am Rande der Grund-

fläche hervorbrechen; es eutwickeln sich also diese Würzcichen

in concentrischen Kreisen, wovon der innerste zugleich der jüng-

ste ist, und zugleich beweist dieser Stamm von Tamus Elephan-

lipea, dafs die Entstehung von Adventivwurzelii bei den Mono-

kotyledonen nicht nothwcndigerwcise an die Existenz und Lage

der Knoteil gebunden ist. Achtjährige Stämmchen von 3 Zoll

Durchmesser wurden genau untersucht ; auf dem senkrechten

I) L'ntpfsuchuugen Ober den NittcUtocIi von Tamit» Ktcj>hantii)es

I- (AU Inaagural-Diuertatinn e rsclricnett ) Tübingen I8.'it). 4.

6«
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Durchschnitle derselben sah man, dafs die hauptsächlichste Masse

parenchymatös mid wcil'sgelblich gefärbt ist. Die unregelmäfsi-

gen Hervorragungen auf der convexen Oberfläche bestehen aus

einer korkähnlichen Rindeuniassc, und die Einrisse an derselben

gehen durch bis zu dem belebten Tbcile der Rinde, welche sich

hier durch den Maugel von Bast auszeichnet. Die Holz- oder

Gefäfsbündcl am Parcnchyra des Stammes sind sehr zart und

weich : auch schwer zu verfolgen. Das Parenchym besteht aus

sehr dünnwandigen Zellen, welche in den äuiseren Lageu mehr

breit als lang sind und keine ylmi/fom-Kügelchcn enthalten, wel-

che im Inneren der Masse häufig vorkommen. Auf der Grand-

fläche des Stammes laufen innere Substanz uud Rinde mehr iu

einander über. Auch wo Knospen sitzen, ist die Rinde nicht

so scharf von dem Mittelkörper getrennt, wie an dem übrigen

Umfange des Stammes. Die Holzbündcl der beblätterten Sten-

gel gehen nicht unmittelbar aus den Gefafsbündelu des Stammes

hervor, sondern diese verzweigen sich erst an der Basis der

Knospen.

Bei der gewöhnlichen Bildung des Caitdex intermedius ent-

steht der Blätter- und Blütlien- tragende Stengel einfach auf die

Weise, dafs die Endkuospe, oder auch in manchen Fällen eine

Seitenknospe des Rhizoms zum oberirdischen Stengel auswächst

und dafs, wenn dieser Stengel abstirbt, im nächsten Jahre ein

oder mehrere Sciteuverzweigungen des vorjährigen Rhizoms an

seiner Stelle einen Blüthcnstengel treiben. Der knoUenarligc

Stamm von Tamus Etephantipes dagegen , weil er von einem

einzigen Inleruodium gebildet wird, hat keine Blätter und also

auch keine Acbselknospen, und, wie Hr. M. sagt: Es bleibt nichts

übrig, als die Knospen für Adventivknospen zu erklären, welche

sich jedes Jahr zwischen dem Holzkörper und der Rinde des

knollenartigen Stammes neu bilden, eiue unvoUkoramenc Hülle

von zelligcn mit der Rinde im Zusammenhange stehenden Schup-

pen besitzen, und ilire Gefäfsbüudcl unabhängig von denen des

vorjährigen Stengels mit der Holzmasse des knollenartigen Stam-

mes in Verbindung setzen.

Herr Mo h 1 ' ) hat einige interessante Beobachtungen über

1) Beobachtungen über die Umwandelung von Aniberen in Carpelle.

Tübingen 1836. (Als Inaugural- Dissertation erschienen.)

» u
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Umwandelang toii Anlhercn in Carpelle bekannt gemaclil, um

die Frage der Entscbcidung näher zu rückcu, ob man die Staub-

gefäfse der Pflanzen als aus Metamorphose von Blättern hervor-

gegangen zu betrachten hat, oder ob sie, als mit einem IJIall-

paare besetzte Aeste anzusehen sind. Kür die erslere Meinung,

welche zuerst von Goethe ausgesprochen wurde, spricht die

einfache Beobachtung an Blnnieu, weiche sich allmälich füllen.

oder aus dem gefüllten Zustande wieder zum einfachen Typus

zurückkehren. Dr. M. macht darauf aufmerksam, wie bei den

Nymphaccn ein allmälichcr Uebergang zwischen den Blumen-

blättern und den Staubfäden stattfinde, während dieser Ueber-

gang gewöhnlich sprungweise erfolgt.

ßeobachlungen an mifsgebildelcn Blülhen von Chamaerops

humilis zeigten llr. M. die ümwandelung der Carpelle in Anthereu

sehr deutlich. Die Carpelle halle ihr ausgebildetes Ovulum und

wich von ganz normalen Ovarien nur dadurch ab, dafs zu bei-

den Seiten der Bauchnath eine gelbe Wulst der Länge nach ver-

lief, welche sich auf dem Durchschnitte als ein durch die ge-

wöhnliche Scheidewand in zwei Loculamente getheiltes, mit

Pollen gefülltes Anlhcrcnfach erwies. Es wurde hierdurch er-

wiesen, dafs der Pollen nicht in einer, durch Einrollung eines

Blattes enl.-ilaudenen Höhlung, sondern im Inneren des Blattes

selbst, gebildet wurde. Hierauf sind verschiedene Fälle mit der

grofstcn Genauigkeit beschrieben, wo die Antheren durch Pro-

duction von (2ioi'n und durch allmülichc Annäherung an die Form

des Ovariuin» in Caipclle übergeben. Bei Sentperviviim leclorum,

wo diese Uebergänge von Slaublädcn in Ovarien sehr häufig vor-

kommen, fand llr. M. die Staubfäden des inneren Kreises bestän-

dig in Carpelle verwandelt, aber nur in selteneren Fällen waren

gännnlliche Staubfäden einer Blütbe in Carpelle übergegangen.

Die UübcrgangsslufcMi dieser Bildungen sind alle sehr ausführlich

bcfchriebcn , doch müssen wir dcshalb^auf das Origiual ver-

weisen.

Aehnlichc Uebergängc der Antheren in Carpelle sah Herr

Mo h I bei J'upmer Orientale; iliesc Uebergängc waren um so

voll»läudlg( r, je näher die Staubfäden den Ovarien staudcu. .,Bei

den Antheren von Sempervivum, sagt Hr. M., salien wir zuerst

die hinteren Loculamente verschwinden, während sie zugleich
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durch starke Entwickelung des Conncctivs auf der hinteren An-

thereniläche auseinander treten ; erst weit später verschwanden

die vorderen Locularaente. Etwas Aehnlichcs, jedoch nicht in

gleich hohem Grade ausgesprochen, kam bei Papaver vor. In-

dem uämlich die Placenla sich verdickte und die Antherenlocu-

lamente verdrängte, so zog sie sich zugleich gegen die vordere

Antherenflächc hin, wodurch der Rücken der nach dem Ver-

schwinden der Antherenloculamente grün gewordenen Anthere

gewölbt wurde."

Hr. Mohl schliefst sich in Folge seiner Untersuchungen der

Ansicht Cassini's an, doch zugleich mehrere wichtige Modifi-

cationen derselben andeutend. Nach Cassini sind die Näthe

der Anthcren als die Blatträndcr anzusehen ; die Scheidewände

zwischen den Loculamenten eines jeden Faches als Ueberreste

des Blaltparcnchyms und der Pollen als eine IModification des

Blattparenchyms. Wohl mit allem Rechte stellt Hr. M. die An-

sicht in Zweifel, dafs die Näthe der Aniheren den Blatträndcrn

entsprechen ; bei halb in Antheren umgewandelten Blumenblät-

tern von Papaver beobachtete er. dafs beide Antherenloculamente

auf der oberen Blattfläche entstehen und dafs der Rand der Blu-

menblätter, ohne eine Spur zd hinterlassen, in dem hinteren An-

therenloculamente verschwindet.

Hr. B. Prcsl ') hat Beobachtungen über eine seltene Mon-

strosität an den Staubbeuteln einer gemeinen Tulpe bekannt ge-

macht, woraus er sehr abweichende Ansichten über die Pollen-

und Älthereobildung gefolgert hat. Die monströse Tulpe zeigte

fast vollständig grüne Pcrigonialblätler ; das Connectivum war

breit, flach, grün, über die Staubbentclfächer beinahe zwei Li-

nien verlängert, und iu zwei panzerförniige, zusammeugeneigte

stumpfe blattartigc, nach unten ein halbmal gerollte grünliche

Spitzen ausgehend. Die Fächerränder dick wie Papier, beinahe

wulstig, und der ganzen Länge nach mit einer hin und her un-

terbrochenen, oder theilweise doppelten Reihe gestielter keulen-

förmiger wcifser durchscheinender, dicht neben einander stehen-

der Bläschen besetzt. Das Ovarium hatte in der einen Längs-

furche ein accessorischcs, mit einem eigenen Narbeulappen ver-

1) Verinisclilc botaiiisckc Aufsätze. Mit einer Kupfertafel.

'*FW
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sehen es Ovar! umfach, welches aber keine Eierchen enthielt. Die

weifscn Bläschen, welche die Rinde besetzt hielten, erklärt Hr.

P. für Pollenbläschen, obwohl dieselben keinen Pollen enthielten.

,.Das Pollenbläschen und das Eibläsclien haben eine analoge Or-

ganisation, aber eine verschiedene physiologische Bedeutung.'-

Dieser Ausspruch ist wohl nnhallbar : zwar hat ihn Hr. Mohl

aus. seinen Bcobachluugen über den Bau des Pollens gezogen,

aber jene sind, in Bezug anf diesen Punkt, bei Anwendung bes-

serer Instrumente und stärkerer Vergröfseruug als nicht richtig

zu erweisen.

Es wurde vorhin, bei der Relation über die Schritt des Hrn.

Mohl nachgewiesen, wie der Pollen uu." im Inneren der modi-

licirten Blunicnblaltsubslanz gebildet wird, und eben die Rand-

stellung jener Bläsclien, wie sie Hr. Presl bei den Aniheren der

Tulpe beobachtet hat, spricht, meiner Meinung nach sehr deut-

lich, ink diese Bläschen als Eierbläscheu auzusehen sind. Hr. P.

sagt zwar: die Pollenbläschen entstehen so wie die Eierchen am

Hände des zum Geschlechtstheil qualitativ umgeänderten Blattes,

u. s. w.,'' doch diesem Ausspruche kann Ref. nicht beistimmen.

Beobachtungen über die Umwaudelung der Blumenblätter iu Aii-

thercn, sowohl bei Rosen als bei dem Mohne zeigen die Erschei-

nung ganz in der Art, wie sie in aller Kürze vorher dargestellt

wurde.

Hr. P. widerlegt ferner in der genannten, höchst interes-

santen Abhandlung die Ansichten des Hrn. Agardh, dafs die

Staubgefäfse das Produkt einer axillaren Knospe wären, so wie

auch die, d.ifs das Carpellarblatt die Placenta als eine Asillar-

knospe hervorbringe. Auch die Ansicht des Hrn. Endlicher,

dal's die Bildung der Placenta aus der verlängerten Axe der

Blume entstehe, sucht Hr. P. zu widerlegen, gesteht aber zu,

dafs die vcilängerte ßhimcnaxc zur Untersuchung der Placenta

beitragen könne: jedoch niüfstc erst erwiesen werden, ob das

Carpellaihlüll das Mitlelsäulchen nicht überzieht, wie es wahr-

scheinlich ist, folglich das Mitlelsäulchen die Placenta selbst

oii'lil ausmachen kann.

Hr. G. A. Eiscngriin ') hat ein grofsartiges Werk gelie-

I) Uic Faniilii: ilnr ScIiiacKcrliiigsblUtigcii oder Ilütsi:n|;i!wäclise,
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fert, worin die Legnminosen in morphologischer Hinsicht sehr

speciell erörtert werden, und zugleich ihre nahe Verwandtschaft

mit einigen anderen Familien, die dem Habitus nach so weit

entfernt stehen, dargcthan wird. Es würde nicht leicht mög-

lich sein, über den reichen Inhalt dieses so fleifsig gearbeiteten

Werkes auf einen kleinen Raum zu refcrircn, daher ich auf die

Schrift selbst verweisen mufs.

Als ein Beitrag zur Beweisführung der Verwandtschaft, wel-

che zwischen den Leguminosen und Amygdaleen in dem vorhin

angeführten Werke des Hrn. Eisengrün so unisländlich nach-

gewiesen, ist hier eine Beobachtung des Hrn. Pr.esl ') aufzu-

führen. „Die Blätter, sagt Hr. P., die Rhachis der reichen Traube

der Hundskirsche, so wie die Blunicnsliclchen boten keinen Un-

terschied von der normalen Form dar." Der Kelch war in eine

zurückgeschiagene Scheibe verwandelt. Das Carpell grün, hirn-

förmig zugespitzt und sich in dem ausdauernden Grifl'el entwe-

der gerade oder meistens schief endigend ; das Carpellarblatt le-

derartig ; ein einziges Fach , in dessen Spitze das hängende Ei,

sehr selten zwei Eichen, u. s. w. Die beigegebene Abbildung

zeigt ebenfalls, wie diese metamorphosirten Früchte, denen der

Crudya und andern Leguminosen iibulich waren.

Hr. Eudes-Deslongchamps ^) beobachtete eine Mifsbil-

dung bei Papaver Bhoeas, wo der Kelch in 8 Thcilc gespalten

war, und ferner eine vollkommene Verdoppelung aller Thcile

einer Blüthe von Agapanihiis umbetlalus: auch das Pistill war

doppelt. —Auch Hr. Wiegraann scn. beobachtete einige Mifs-

bildungcu in der Mohnkapsel '), und Hr. Klinsmann *) hat

einige andere Beobachtungen über Monstrositäten bekannt gc-

init besonderer Hinsicht auf Pflanzen -Physiologie und nacli den Grund-

sätzen der phjsiologiscli -sjstemalisclien Anorduung ihrer Gatlur.gpii

bearbeitet. Ein Beitrag znr comparativen Botanik. Stuttgart 1836. Wi
Bogen.

1) Uebcr die Metamorphose der Carpelle bei der Hundskirsche (Ce-

rasm Padus).

2) Vlmtitut de 1836. p. 314.

3) S. Flora T. 1S36. p. 28.

4) Uebcr zwei Pflanzen -Monstrositäten. —Liuuaea v. 1836. p. 604.

i
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luacLl. Die Arbeiten der Herren J. S. Henslovr '), Gardiner =)

und A. Tausch ') können wir leider nur anführen.

Der geleiirtc Balsamineu -Streif, welcher schon seit mehre-

ren Jahren besteht, wurde auch im vergangenen Jahre von den

Herren Köper ) und Agardh ^) fortgeführt, bis endlich Hr.

Presl ') icigte, dafs keinem der Streitenden das Recht zukommt,

sondern dafs die Ansicht des Hrn. Kuuth ') die richtige sei,

welche dieser Gelehrte schon früher über den fraglichen Gegen-

stand aufgestellt hat, wonach nämlich die Balsamine 4 Petala

und eigentlich einen 5-blätterigen Kelch besitzt, in dem die zwei

oberen Sepalen in ein Sepalura zusammengewachsen angenom-

men werden. Der Zwischenraum, welcher zwischen den Fetalen

nach Oben bemerkt wird und zwei Staubfäden entspricht, deutet

Hr. K. als den Ort, wo eine Verkümmerung des 5teu Pelaluras

stattGndet. Diese Ansicht wird denn auch durch Hrn. Presl

sowohl durch zufällige Bildungeu der Garten -Balsamine, wie

Lauptsücblich durch die Betrachtung des Baues anderer Balsami-

neugcwächse erwiesen.

In den schon angeführten botanischen Aufsätzen hat Herr

Presl (p. 14.) eine Beobachtung über die theilweise Fül-

lung der Blumen bei der gemeinen Robinie (Rohinia

Pseudacacia) bekannt gemacht, und in einem anderen kleinen

Aufsalze *) bat Hr. P. nachgewiesen, dafs die Ansicht über die

falia temaia, welche Hr. De CandoUe aufgestellt hat. dafs

dieselbe nämlich aXs. folia pinnata unijuga cum impuri anzusehen

1) On tlie itrurture of tlte ßowcrs of Adoxa vwichatelliiia, —Jar-

dine't and Selhj'» Magazine uf Zoo/, and fiutaiiy. Sr. II. p. 359.

2) Oll tlw Utes of llie Sedary and Corolla in I'lanls. —Luudon,

Tlie Magazine etc. WiG. Jan. —Apr. p. 195.

3) IJi»sert. de inßoresccnlia. Vra^ae 1835.

4) AnlMortsilireiben auf das zweite Sciidsclireibeii des Hm. Agardh

Gber die Stellung und Deutnrig der Blülliitnllieile der Balsamincn. —
Flora von 1S3G. p. 211 —245.

5) Leber die Deutung der Blüttienlheile nnd die Venvundteeliaft der

BaU»mincn. —Flora von 1S36. p 193 —205. u. p. 209 —221.

6)Bemerliun^en über den Bau der Blumen der Balsaminen. Prag 1S3(>.

7) ^erielitigung. —AViegniann'a Archiv v. IH.3(). I. p 3()".

8) lieber die Metaiuurpliasen der Blätter bei dein gcnnünen Schnek-

keolilee.
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ganz der Natur entsprecliend wäre. Die Indigofcren zeigen die-

ses besonders deutlich ; eine Art derselben zeigt am nnteren

Theile des Stengels einfache, weiter hinauf gedreile und am obe-

ren Theile desselben gefiederte Blätter mit dem unpaarigen.

Von Hrn. L. C. Treviranus ') haben wir einige morpho-

logische Beiträge erhalten, welche der Hauptsache nach schon

im Jahre 1835 in der Physiologie des Hrn. T. (p. 439 u. 535.)

publicirt sind. Sie betreffen erstlich dieBlasenbildung an denBlät-

tern der Aldrovanda. Hr. T. zeigt, dafs dieses Organ, welches an

den Blättern dieser Pflanze sitzt und für eine Luft -absondernde

Blase angesehen wurde, einen ganz anderen Bau besitze. Es

ist au einem kurzen Stiele befestigt, der von dem Punkte aus-

läuft, wo die Theilung der Blätter beginnt, und besteht aas zwei

halbrunden bauchig aufgetriebenen Lamellen, welche in der Mitte

vereinigt sind. Diese Vereinigung ist indessen ohne wirkliche

Verwachsung, daher man sie sehr leicht trennen kann. So-

wohl die Oberfläche dieses Anhanges als der Blätter der Aldro-

vanda fand Hr. T. mit dunkeln Pünktchen besetzt, welche aus

Kügcichcn zusammengesetzt waren und vielleicht den Drüsen

zuzurechnen wären. Dem Ref. scheinen diese Gebilde ähnlich

denjenigen, welche unter ganz ähnlichen Verhältnissen auf den

Blättern der Utrictdaria vorkommen. Aus diesen gegebenen Un-

tersuchungen schliefst Hr. T.. dafs diese Anhängsel bei Aldro-

vanda nicht den Blasen der Utriculaiien gleichzustellen wären,

dagegen zeigten sie Aehnlichkcit mit den Blattauhängen derJöio-

7iaea Mtiscipula L. an.

Eine andere Beobachtung betrifft die prismatischen Blätter,

welche bei der Gattung Mesembryanihemttm so häufig vorkom-

men. Hr. T. weist hierüber durch Beobachtungen und beige-

fügte Abbildungen nach, dafs diesen Blättern eigentlich die un-

tere Fläche fehlt, dafs sie anzusehen wären als solche, die sich

durch seitliches Umschlagen der oberen Blaltfläche und Ver-

schwinden der Substanz der unteren Blaltfläche gebildet hätten.

Die Vertheilung und der Lauf der Holzbiindel, sowie die Stellung

1) De AldrovanHae reaiculo»ae et Mesemhnjanihemi foUormn slru-

clura. —Abhandl. A. Köoijl. Akademie d. Wissenscli. zu Berlin. Aus

dem Jahie 183^1. Btiliii 1836. p. 747 —749. cum tah. aen. f~^
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der Zellen in diesen Blällern sind ofTeubar beweisend für die

scharfsinnige Ansicht des Hrn. T.

Eine sehr schätzenswerthe Arbeil Laben wir von Herrn

Aime Henry ') über den Bau der Laubholzknospen erbailen,

welche mit den schönsten instructivstcn Abbildungen von seiner

Meisterhand hegleitet sind, die alle eigenen Untersuchungen über

diesen, noch wenig oder gar nicht bearbeiteten Gegenstand er-

setzen. Die vorliegenden Untersuchungen sind hauptsächlich auf

die Form und Stellung der Knospeuschuppen. so wie der darin

eingeschlosseneu Blätter gerichtet, und es sind hier die Gattun-

gen Betula, Alnus, Oslrya, Carpinus, Corylus, Quercus, Fagus,

Plutanus und Castanea in dieser Hinsicht bearbeitet.

Irritabilitäts - und Sensibilitäts - Erscheinungen.

Auch die Beobachtungen der Erscheinungen über Irritabili-

tät und Sensibilität der Pilanzcn mehren sich von Jahr zu Jahr.

Hr. Presl ') hat Beobachtungen über die Reizbarkeit der Stauh-

fädenröhren bei einigen Arten des Schneckenklees ( MedicagoJ

bekannt gemacht, welche veranlassen möchten, dafs man diesen

Gegenstand bei der ganzen Familie der Leguminosen verfolgt.

„Die Reizbarkeit der Slauhfädenröhren hei Medicago arborea,

sativa und falcala besteht darin, dafs, sobald man die Basis des

Schiffchens oder der Blume von den Seilen etwas drückt, oder

mit einer Nadel u. s. w. in die Ocfl'nung oder an die Basis des

ScbifTchens sticht, die Genitalien sogleich und mit der gröfsten

Schaelligkeil das Schiffchen verlassen und an die vordere Fläche

der Fahne sicli anlegen. Diese Reizbarkeit zeigt sich vom Mor-

gen bis zu den spülen iSachmiltags.-luiideii; beim .Sonnenuntergang

aber nicht »o gut, oder gar nicht mehr, indem dann der Schlaf

dieser Pflanze eintritt. Oft war eine starke Erschülterung der

Pflanze hinlänglich um diese Bewegung der Slaulilärlen zu be-

wirkeu, und diese Bewegung geschieht mit aurscrordentlichcr

Schnelligkeit. Kaum sticht man in die Blume, odi;r drückt sie

von den Seiten, 8u schnellen auch die Genitalien heraus.

Hr. P. macht zugleich auf die Reizbarkeit des Griffels bei

1) bcilia^ zur kenntiiifs di-r Laubkihisprii. —Acta Acad C. L. ('.

.%«/. Cur. Vul. Xt'lll I'. I. j). 525 - 51(1

2) Viniiisditc botaoiscbo Aufsätze
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Her gcmeiiieu Bohne aufmerksam, wclclie dariu besieht, dafs sich

derselbe aus der Oeffnung des schneckenförmig gedrehten Schiff-

chens in der Länge von 2 Linien schnell herausscliiebt und eben

so schnell wieder zurückzieht, oder stofsweise aber in geringe-

rer Länge sich hinaus- und wieder hineinzieht.

Eine höchst beachtenswerthe Arbeit über die Bewegung der

Bliithen bei Hedysarum gyrmis und bei anderen Pflanzen haben

wir von Hrn. Dr. Dassen ') zu lloogwun in Drcnthe erhalten,

welche erst im vergangenen Jahre zu uns gekommen ist. Es ist

dieses Werk eine Beantwortung der Preisfrage, welche die hol-

ländische Gesellschaft der Wissenschaften zu Ilarlem zum Jahre

1834 über die Bewegungen bei Hedysartan gyrans aufgab ; sie

ist mit grüfster Umsicht und gröfster Literatur- Kcuntnifs ge-

schrieben, und umfafst an 130 Seilen. Sehr Vieles von dem In-

halte dieses Werkes ist von solchem Interesse, dafs eine baldige

üebersetzung desselben in eine gangbarere Sprache sehr erwünscht

sein würde, wozu vielleicht in den nächsten Heften dieses Ar-

chivs etwas Platz übrig bleiben möchte.

Herr Dutrochct ') hat Beobachtungen an verschiedenen

Pflanzen angestellt, um die nächste Ursache über das Erwachen

und über den Schlaf der Blülhen nachzuweisen. Die Blüthen

der Gattungen Mirabilis u. Convoliulus haben das Eigene, dafs sie

nur einmal erwacben, und ^^va^ wenn sie sich öflncn, während

die Blüthen des Löwenzahns sich mehrere Tage hindurch öQ'ncn

und wieder schliel'scn. Unter dem üeilnen und Schliefsen der

Blüthe versteht Hr. D. das Erwachen und Einschlafen derselben.

Bei der Blüthe von Mirabilis Jalapa und M. longißora sind

die 5 Nerven, welche die häutige Zellcnmasse der Blüthe aus-

spannen, die einzigen Vermittler der Bewegungen; bei dem Er-

wachen der Blüthen krümmen sie sich nach Anisen, bei dem

Schliefsen derselben nach Innen. Jene Nerven zeigten folgende

Struktur: An ihrer äufsern Seite liegt ein Zellengewebe, dessen

1) Xatuurkundige Verhandelingen van de HoUandselie Maatschappij

der Wetenschappen te Hartem. Deel XXII To Ilarlem 1835.

2) Du reteil et du »ommeil des plaiites. —Annal, des scienc. nal. JI.

1836. p. 177 —189. —Uebers. in Froriep's Notizen v. 1837. No. 13 u. 14.

—Im vollstUndigen Auszuge in L'Inslitut de 1836. p. 387. —Camptet

rendus kehdomaircs 1836. Nr. 20 el 21.
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Zellen, in Längsreihen gestellt, von Innen nacli Aufsen an Grofse

abnahmen. Hierin glaubt Hr. D. die Ursache der Krümmung

nach Aufsen gefunden zu haben, indem dieselbe erfolgen mufs,

wenn diese Zclleumasse turgescirt. Auf der inneren Seite zeig-

ten jene Nerven ein fibröses Gevrcbe, zusammengesetzt ans äus-

serst feinen Fibern und in Längsreihen gestellten Kügelchen (!).

Hr. D. Irennlc diese Schichten , welche äufserlich und innerlich

den .Spiralrühren liegen, legte sie für sich allein in Wasser und

beobachtete an ihnen die entsprechenden Krümmungen; die äus-

serlich gelegene, die Zellenschicht nämlich, krümmte sich nach

Aufsen, die Faserschicht dagegen nach dem Inneren der Blüthe.

Wurde die Zellenschicht von der äufseren Fläche der Blüthe einer

Knospe abgetrennt und in Wasser gelegt, so krümmte sie sich

nach Aufsen, im Zuckersyrup dagegen krümmte sie sich nach

Innen. Andere Beobachtungen zeigten jedoch, dafs die Tm'ges-

cenz der Zellen jener Schicht, welche die Blüthenrippen äufser-

lieh bekleidet, durchaus nicht ausreichend ist, um das Ganze zu

erklären, denn es fand sich, dafs eine solche Zellcuschicht, wel-

che sich nach dem Eintauchen in Wasser nach Aufsen gekrümmt

hatte, nach Verlauf von 6 Stunden ihre Krümmung änderte und

sich nach Innen zusammenzog.

Die Erklärung der Ursache von der Zusamraenziehung der

FaserschJcht nach Innen, wodurch das Schliefscn der Blüthe be-

wirkt wird, ist noch schwieriger, und es scheint dem Referenten,

dafs Hrn. D.'s Erklärung dieses Vorganges rein hypothetisch ist.

Es soll diese Krümmung nämlich durch Oxygcnation vor sich

gehen. Interessant sind die Versuche, welche Hr. I). hierbei an-

führt ; wurde eine Rippe von der itfiraij/is- Blume in luftleeres

Wasser getaucht, so krümmte sie sich nach Aufsen und blieb in

diesem Zustande. Eine geiilfiiete Blüthe der Mirahilis schliefst

sich in gewölirilichem Wasser erst nacli mclirtren Stunden, in

luftleerem Wasser dagegen bleibt sie gcöll'net.

Die lilütlien von Mirtüiilis öll'nen sich Abends und schlicfsen

sich des Morgens; die Blütlicn von Convolvuhts purpureiis L. off-

nen sich um .Mitternacht und schlicfsen sich den Abend des fol-

genden T.iges ; ilcr Unicrsciiicd soll d.idurch erklärlich werden,

dal» die Convolvulus -\i\ainc weil langsamer den Sauerstoff auf-

nimmt. Die Blüthe des Löwenzahns dauert gewöhnlich zwei
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und einen halben Tag und in dieser Zeit ist sie des Morgens ge-

schlossen und Abends geölinet; am dritten Tage schliefst sie sich

gegen den Mittag. Auch hier glaubt Hr. D. nachgewiesen zu

haben, dals das OelTneu der Blume durch Endosmose, und das

Schliefseu derselben durch Oxygenation bewirkt werde, doch bei

der Wiederholung der Versuche des Em. D. wollte es Referenten

nicht immer glücken ; auch ist die Struktur der Bandblümchen

des Löwenzahns offenbar eine ganz andere, als sie von Hrn. D.

angegeben wird; sie ist im höchsten Grade einfach, und Ref. fin-

det daselbst nichts, was auf einen Antagonismus deuten könnte.

Die zweite Abiheilung dieser Abhandlung des Hrn. l>u-

trochet enthielt Beobachtungen und Ansichten über den Schlaf

und das Erwachen der Pflanzen. Hr. D., der schon früher sehr

viel über diesen Gegenstand gearbeitet, hat hier eine genauere

Untersuchung dieser Erscheinung an den Blattern der gemeinen

Bohne gegeben. Die Blätter dieser Pflanze neigen Nachts ihre

Spitzen gegen die Erde, und bei Tage nehmen sie wieder die

horizontale Stellung ein. Die Anschwellung des Blattstieles der

Bohne enthält nun nach Hrn. DutrocLet's Beobachtung die

beiden Arten von krümmungsfähigem Gewebe, von welchem im

Vorhergehenden bei der Betrachtung der Blumenblätter die Rede

war, nämlich ein durch Endosmose krümmungsfähiges Zellengc-

webe, und ein durch Oxygenation krümmungsfähiges Fasergewc-

bc, und Versuche haben Hrn. D. gelehrt, dafs es bei den Blü-

then und bei den Blättern die Endosmose sei, welche durch

Krümmung des Zellengewebes den wachenden Zustand bewirkt,

und dafs das durch Oxygenation krümmungsfähige Gewebe die

alleinige Ursache des Schlafes sei. Schade, dafs Hr. D. nicht auch

erklärt hat, wie und wodurch die Pflanze zur Oxygenation ihres

Gewebes getrieben wird, wenn sie schlafen will, und wie es

kommt, dafs sie das Zellengewebe durch Endosmose krümmt,

wenn sie z.B., wie es doch so häufig zu beobachten ist, zu

einer bestimniteu Stunde erwacht.

Hr. D. zieht aus diesen Untersuchungen noch einige allge-

meine Schlüsse, welche wir hier noch aufführen: Die Pflanzen-

Irritabilität soll die Eigenthümlichkcit eines Fasergewebes sein,

welches, sich krümmend gegen Oxygenation reagirt; daher müfste

mau den Ausdruck: Krümmungsfähigkeit für IrritabiUtät gebrau-
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chen, hinzufrigend , dafs die Krümmungsfahigkcit mit Excitabili-

lät verbunden ist, oder dem Vermögen, die Einflüsse der Reii-

mittel aufzunclimen, welche die Tbätigkeit des krümmungsfähi-

gen Zellengewebes bedingt.

Während der Sonnenfinsfernifs am 18. Mai v. J. beobachtete

Hr. Morren '), dafs mehicre Leguminosen, als Cassia stäfurea,

Tamarindiis inilica, Acacia speciosa, Mimosa soisiiiva, M. pu-

dica, M. arborea halb in den Zustand des Schlafes verfielen.

Hr. M. setzt noch hinza, dafs der Zustand, worin sich die Pflan-

zen befanden, eiu ähnlicher als derjenige war, welcher bei die-

sen Gewächsen, oft mitten am schönsten Tage, durch einen hef-

tigen Sturm veraulai'st wird. Als die Finsternifs vorüber war,

hörte auch wieder der Schlaf der Pflanzen auf.

Hr. Morren ^) hat auch in einer anderen Arbeit über die

sogenannte Calalcpsie der Blumen Aufschluls gegeben, welche

man bei Dracocephatum xürglnianum beobachtet haben wollte.

Hr. M. hat hierin gezeigt, dafs die Catalepsie bei den Blütben

der Dracocephalum - Arteu, nicht als eine Aeufserung der Sensi-

bilität oder der Irritabilität anzusehen sei, sondern dafs sie auf

mechanische Weise durch die ßracteen veraulafst werde, indem

sich diese gegen den vorspringenden Rand des Kelches dieser

Blumen stemmen und denselben zurückhalten, wenn die Blume

in liorizonlaler Richtung aus ihrer Stellung bewegt wird. Hr. M.

hat zugleich eine sehr genaue und ausführliche anatomische Un-

tersuchung des Stengels von Dracocephalum virginianum ge'geben,

um die Frage wegen der Organe, wodurch die Catalepsie verau-

lafst werden könnte, gründlich zu entscheiden.

Licht- und Wärme-Erzeugung.

Der Herzog von Buckingham ') hat am 4. Sept. 1835

an der Omolhera macrocurpa ein brillantes pbospliorisches Leuch-

ten beobachtet, welches von den Blättern und Blütben der Pflanze

aueging und lange Zeit hindurch anliicll. Es war eine dunkele

Nacht mit Sturm und l/ngewitler begleitet. \h. Buckland ')

1) Vlmtitut de 1836. -p. 416.

i) Siir In ciiliilr]me du Uracoctpfialum virgiiiianiim. —BitUetin de

I' liad. Hut), d. icifiw. et helles lellret de liruxelk» 1836. p. Ü42 —357.

3) Llmtilul de I83Ü. p. iTl. — 4) L'lmt. de. p. 173.
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meint, dafs jenes Leuchten, schon wegen der langen Daner mit

keiner elektrischen Erscheinung zu vergleichen sei, sondern dafs

sehr wahrscheinlich der Pflanze ein Vermögen zukomme, das

Licht einzusaugen und unter besonderen Verhältnissen wieder

auszustrahlen. Ref. wäre der Ansicht, dafs man solche Erschei-

nungen selbst gesehen und genau betrachtet haben mufs, um
darüber nrtheileu zu können.

Hr. Vallot ') hat einige kritische Bemerkungen über die

Ang;ibe der Alten von dem Leuchten gewisser Pflanzen bekannt

gemacht, denen sich wohl Vieles entgegnen lielse.

Hr. E udes-DesIongchamps ") beobachtete ein phosplio-

risches Leuchten an Pfirsichen, welche anfingen zu verfaulen.

Ucber Wärnie-Entwickelung in den Blülhenlheilcn von Arum
Dracunculus hat Hr. Göppert ') abermals Versuche angestellt.

Es ging aus denselben hervor, dafs sich der Sitz aller Wärme-

Entwickelung in den Staubgefäfsen befinde, und dafs alle übrigen

Thcile der Blülhe nur von hier aus die Wärme mitgetheilt er-

halten. Nachdem ein Kolben in 5 Theile zerschnitten worden,

zeigte sich, dafs in demjenigen, welcher die männlichen Organe

enthielt, der Wärmegrad IS Stunden lang bestand.

Ueber Befruchtung und Fortpflanzung.

Hr. Gärtner in Calw ») hat seine schönen Untersuchungen

über die Bastardzeugung der Pflanzen fortgesetzt, vorzüglich um

die wichtige Frage zur Entscheidung zu bringen : ob es über-

haupt eine feste Art im Gewächsreiche gebe, oder ob sich der

Gewächskörper im Laufe der Zeiten und bei veränderten tclluri-

schcn

1) Critique zoologiqne et hotanique. —Rectißcation des diverses

opiitions emises par les anciens et les modernes en histoire naturelle. —
Vlnstitut de 1836. p. 219.

2) Vlnstitut de 1836. p. 314.

3) Froriep's Notizen v. Juli 1836. p. 136. —Flora v. 1836. p, 497.

Es wäre 7U wünschen, dafs Hr. Güppert die DifFercnzen in den Z.nhlen-

angobea hericliligen möchte, ^velche sich in diesen beiden Mittlieiliingen

beGndeu, indem dieselben künftig zu fehlerliaften Cilaten Veranlassung

geben könnten.

4) Einige Bemerkungen über die Befrnclitnng der Gewächse und dM>'

Bastard-Erzeugung im Pflanzenreich. —Flora v. 1836. p. 177 —185.
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sehen und meteorologischen Verhältnissen und Umständen in an-

dere Formen und Gestalten, d. i. in andere Arten umwandele.

Hr. G. spricht sich für die Selbstständigkeit der Arten aus; zwar

erleide dieselbe durch iiufsere Einflüsse leichte Abänderung in

deu Formen, doch die Natur des Gewächses d. i. die Art selbst,

werde dadurch nicht verändert.

Die Erfolge der Baslardzeugung richten sich nach dem Grade

der Verwandtschaft, welcher zwischen der weiblichen Unterlage

und den angewendeten befruchtenden Arten stattfindet ; daher

zeigt jede Art, welche der Bastardzeugung fähig ist, ihre eigene

Reihe der sesuellen Affinität. Werden die Arien, welche als

weibliche Unterlage gedient hatten, als männliche Potenzen, und

die Torher im Pollen angewendete Art als weibliche Unterlage

gebraucht, so erhält man aus dieser gewechselten Verbindung

Samen, welche ganz dieselben Pflanzenformen liefern, wie die

aus der ersten Verbindung ! Die Bastarde in der zweiten und

den weiteren Generationen geben einen ferneren Beweis für die

von selbst erfolgende Rückkehr der Gewächsart zu ihrer origi-

nären Form, indem sich die Abkömmlinge häufig zur Gestalt der

Mutter zurücUweuden oder aber mit der achten oder noch wei-

teren Generationen mit abnehmender Zeuguugskraft endlich ganz

ausgehen.

Ur. V. Martins ') hat in der Sitzung der Akademie der

Wissenschaften zu München vom 19. Dec. 18-33 eine Abhaudluug

über die Befruchtung der Pflanzen vorgetragen, worin er die Re-

«ultate der Forschungen dargestellt, welche in neuerer Zeit über

diesen Gegenstand veröffentlicht worden sind.

Ilr. Fritzsche ') hat abermals eine kleine, aber inhalts-

reiche Abhandlung über den Pollen bekannt gemacht, worin ge.

zeigt wird, „daIJs Hr. Mohl noch keineswegs alles geleistet habe,

1) Ufber das Befruclitnngsgeschäft der Pflanzen. —Gelehrte Anzei-

grn, herausgegeben vou ülitgliedern der K. baier. Alfad. d. Wissensch.

1836. p 349-359

2) Leber den Pullen. —Im Bullttin tcientifique publie pnr l'Acad

imp. dt» tcienc. dt St, Petenbovrg. .Vr. 21. Auch besonders abgedruckt

ta Hvo. 8 Seiten. Aehnliche Darslelluog desselben Geg<-nstande8 in einem

Schreiben an die Versamml. der Naturforscher und Aerzte zu Jena, in

d»r Flor. V. 1836. p 701 —706.

III Jahre ' >'"«' 7
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was sich mit unseren jetzigen Instrumenten erreichen läfst."

Obgleich Ref. hierin beistimmen möchte, so Isann er doch bei

dieser Gelegenheit die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs der

Besitz der neueren vortrefflichen Mikroskope zu den zufälligen

Glücksgütern gehört, und dafs Hr. Mohl, dessen genaue Beob-

achtungen jedem Botaniker bekannt sind, die Struktur des Pol-

lens ebenfalls genauer erkannt haben würde, wäre er damals in

dem Besitze eines solchen guten Instrumentes gewesen. Zu den

Resultaten, welche in dieser Schrift des Hrn. F. enthalten sind,

möchte Ref. folgende autführen. Zuerst erhalten wir von einer

genaueren Untersuchung der Charen-Anlheren Nachricht. Inter-

essant ist hier die Bestätigung der von Hrn. G. W. Bischoff

(Chareen p. 13.) und Varlay (1834) gemachten, aber etwas

unvollkommen beschriebenen Entdeckung des eigenthümlichen

Baues und der Bewegung derKügelchen, welche die Glieder der

Fäden jener Charen- Antheren füllen. Die Pollen -Bläschen der

Asclcpiadeeu haben ebenfalls noch eine innere Haut. Die An-

sicht, dafs die äuCsere Pollenhaut bei vielen Pflanzen aus Zellen

zusammengesetzt ist, welche Hr. Fritzsche noch in seiner letz-

teren Abhandlung über den Polleu theilte, hat derselbe, nach

reiflicherer Untersuchung des Gegenstandes endlich ebenfalls ver-

lassen, und eifert gegenwärtig gegen Hrn. Mohl, der diese An-

sicht, wie es scheint, noch gegenwärtig vertheidigt, worüber in

diesen Jahresberichten schon mehrmals die Rede gewesen ist.

Diese Abhandlung des Hrn. F. ist nur der Vorläufer einer

ausführlicheren Arbeit, welche mit genauen Abbildungen beglei-

tet, nächstens trscheinen wird; wir können deshalb auch noch

über mehrere, der darin enthaltenen Gegenstände keine Relation

machen, indem dieselben in der ausführlicheren Arbeit auch aus-

führlicher dargestellt sein werden. Daher nur noch über einige

der wichtigsten Punkte. Herr Fritzsche sucht zu beweisen,

dafs wahre Oeffnungen in der äufseren Haut des Pollen-Bläschen

vorkommen. „Der Grund, sagt Hr. F., ans welchem Mohl die

Oeffnungen nicht richtig erkannt hat, liegt vielleicht in einer

sehr merkwürdigen Bildung, welche ich bei verschiedenen Pflan-

zen innerhalb der Oeffnungen entdeckt habe, die aber vielleicht

allgemeiner verbreitet, doch von Mohl nirgends gefunden wor-

den ist. Es ist dies ein linsenförmiger Körper, je nach der Gröfse



der Oeffoungcn von gröfserer oder geringerer Ausdehnung." Die-

ser linsenförmige Körper ist zwischen der inneren Haut und der

Oeffnung so gelegen, dafs die OcfTuuug genau seinen Mittelpunkt

einnimmt. Die Abbildungen, welche wir hierzu zu erwarten

haben, werden den Gegenstand wohl umständlich erweisen, dem

Ref. scheint es, als wenn hier von nichts Anderem die Rede ist,

als von den Deckelchen, womit diejenigen Siellcn der Pollen-

blüschea verschlossen sind, welche nach dem Abwerfen des Dek-

kels die Oeffnungen darsteilen. Diese Deckelchen haben im Mit-

telpunkte der äufseren Fläche ein Stielchen, oft von so anfseror-

dentlicher Feinheit, dafs selbst Hr. Fritzsche dasselbe in Fällen

übersehen hat, wo es in der That vorkommt
;

ja nicht seilen

unterscheidet sich dieses Deckelchen auch durch etwas verschie-

dene Färbung von der übrigen Membran des Pollen -Bläschens.

Schon in Hrn. Lindley's Jntroduction io Boiany v. 1832^^/./^.

fig. 20. p. 531.) finden wir die Abbildung solcher Deckel.

Hrn. Mohl's Entdeckung einer dritten Pollenhaut bei den

Coniferen, hat Hr. F. noch vervollständigt, indem er besonders

den Pollen von Larix europaea speciell untersuchte. Ueber die-

sen Gegenstand ist überhaupt noch sehr Vieles zu publicircn, was

selbst den Beobachtungen des Hm. F. entgangen ist, obgleich

»ich derselbe hiermit sehr speciell beschäftigt hat ; ganz beson-

ders merkwürdig ist der Bau des Polleus bei Pinus, und Alles

das, was Hr. F. bei Larix entdeckt hat, kommt auch bei Pinus

und daselbst oft noch viel merkwürdiger vor, worüber Ref. in

seiner Pflanzen -Physiologie die eigenen Beobachtungen vorlegen

wird, deren Resultate von denen des Hrn. F. sehr abweichend

sind. Or. F. beschreibt das Auftreten einer Einsackung der mitt-

leren Haut des Pollen -Bläschen bei iorir, die aufser der Anhef-

lungsüächc ringsum vom Inhalte des Pollens umgeben ist, ohne

welchen Umstand sie eine wahre vierte Haut vorstellen würde,

indessen diese Bildung ist von Hrn. F. noch lange nicht voll-

ständig erkannt, es gehören hierzu aber auch die vollkommen-

sten Instrumente, welche die gegenwärtige Zeil darbietet.

Schließlich meint Hr. F. gezeigt zu haben, dafs die vielbe-

sprochenen Granula thcils Oeltröpfchcn, thcils.<4mi/fum-Körnchen

wären, und so wären denn alle die .arbeiten fruchtlos ausgeführt,

welche ober die Existenz der vegetabilischen Samenthierchen

7 •
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erschienen sind. Indessen dieser Gegenstand verhält sich wohl

ganz anders, ais Hr. F. erwiesen zu haben glaubt; man hätte

schon vermutben können, dafs man weder Oeltröpfchen noch

^mi/Zum-Kügelchen für Samenl bierchen angesehen hat, denn Ref.

sagte schon vor 10 Jahren, dafs die Samenthierchen der Pflanzen

durch Jodine braun gefärbt werden, ^m^um-Kügelchen, und

zwar verhältnifsmäfsig sehr grofse, kommen dagegen häufig im

Pollen der Pflanzen vor, doch ist ihr Auftreten darin nicht ganz

regelniäfsig. Ref. sah Pollen von Phius sylvestris, der sehr stark,

jedes Bläschen wohl mit einigen 20 .^mtfZu/n-KügcIcbeD gefüllt

war, während in andern Fällen keine Spur davon enthalten ist;

diese ^mi//um - Kügelchen färben sich mit Jodine blau, und sie

sind es eben, die Hr. F., für die besprochenen Samenthierchen

ansehend, beobachtet hat. Gegenwärtig düifte man es wohl

nicht mehr für eine blofse Ansicht halten, dafs die vegetabili-

schen Samenthierchen mit den Samenthierchen der Thiere zu

vergleichen sind, denn es ist dem Referenten geglückt, eine wirk-

liche Vermehrung durch Dehnung und nachheriger Theilung die-

ser Samenthierchen in dem Pollen der Kaempheria rotunda zu

beobachten, wo dieselben sehr grofs sind und durch Jodine schön

gelbbräunlich gelarbt werden. Auch in mancher anderen Hin-

sicht zeigt der Pollen dieser Pflanze viel Schönes.

Eine ausgezeichnete Abhandlung haben wir von Hrn. Hor-

kel ) über die Pollenschläuche erhalfen; es werden darin zu-

erst die Vorstellungen früherer Botaniker erörtert, welche über

die Befruchtung der Pflanzen geäufsert sind, bis Araici die viel-

besprochenen Pollenschläuche entdeckte. Auch von dieser Pe-

riode an, bis auf die neueste Zeit, werden die Beiträge der ver-

scbiedenen Botaniker, welche über diesen Gegenstand neue Beob-

achtungen bekannt gemacht haben, fast vollständig aufgeführt

Hr. H. macht auf die Extreme in der Länge dieser Polleoschläu-

che aufmerksam ; bei den Coniferen zeigen sie den kürzesten

Verlauf, während sie Hr. H. bei Colchicum auiumnale 12 Zoll

lang fand, auch bestätigt derselbe, dafs diese Schläuche nicht

1) Historische Einleitung in die Lehre von den Pollenschläuchen. —
Auszug aus einer ain 18. Aug. 1836 in der Königl. Akad. der Wissensch.

zu BerliD gebalteoen Vorlesung, in 8vo. Abgedr. in den Monatsberichten

der Königl. Alcad. d. Wissensch. zu Berlin. I.
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durch Ausdehnung der ianereu Pollenhaut, sondern durch ein

Wachsthunis- Phänomen zu erklären sind, was Ref. schon seit

1828 gezeigt bal. Zu den Schwierigkeiten, welche die Verfol-

gung des Verlaufes der Pollcnschläuche erschweren, rechnet Hr. If!

niitRecht die sogenannten Schleimröhren, welche Hr. R. Brown
entdeckt hat, doch scheint Hr. H. das Vorkommen dieser Gebilde

nicht so allgemein anzunehmen, als dieselben in der Natur wirk-

lich vorkommen. Umdieselben aber ganz sicher zu beobachten,

inufs man den Stylus vor dem Aufspringen der Antheren nnler-

suchen, und dann erstaunt man über die grofse Aehnlichkeit,

welche zwischen diesen Schleimröbren und den wahren Pollen-

schläuchen in manchen Fällen herrscht. Hr. H. giebt aber auch

die Charaktere ao, durch welche man die Pollenschläuche von

den Schleimröhren unterscheiden kann; nach Ref eigener An-

schauung kommen jedoch Fälle vor, besonders im Ovario, wo
eine solche Unterscheidung sehr schwer ist.

Hr. H. schliefst mit der Bemerkung, dafs er die^mici'-

8che Entdeckung, nachdem er wenigstens in fünfzig Familien

einzelne Beispiele von dem Herabsteigen der Pollenschläuche vom

Stigma bis ins Ovariuni, uud bei vielen auch deu Uebergang in

die Ovula sah, für allgemeio gültig halten mufs, indem darunter

gewifs schon manche aus solchen Familien waren, bei denen

noch R.Brown (18-33) auf eine, schwer mit den Amici'schen

Vorstellungen von der Befruchtung zu vereinigende Structur des

Stylus und Ovariums hindeutete.

Noch haben wir eine Abhandlung des Hrn. Savi ') zu Pisa

aufzuführen, welche schon 18-35 erschienen, aber erst spät zu

UQS gekommen ist. Hr. Savi zeigt in dieser Arbeit, dafs der

Befruchtungs-Akt durch die Bildung und das Herabsteigen der

Pollenschläuche zum Eichen, bei Slapelia ganz in derselben Art

stattfindet, wie bei der Gattung Asclepias.

Auch machen wir auf eine Schrift von Jos. Pcllegrinus ')

aufmerksam, die uns aber noch nicht zu Gesicht gekommen ist.

1) Oitrrraxioni tugli organi intuali dd gtnere Slapriia. — Mir-

morie dtlla Keale Accademia dellt icienxe di Torino, Tomo XXWllI,
Torino I8.'{.i.

2) De jdantariim amorihtt» atqur nuptiii. Pittapii 1836.
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Hr. P. Keith ') bat in seinem Werke: System of Physio-

logical Botany von 1816 fünf Bedingungen aufgesIclU, welche

zur Keimung des Samens erforderlich wären. Als die allgemein-

ste dieser Bedingungen wäre die Reife des Samens anzusehen,

wogegen aber Ilr. De Candolle in seiner Pllanzen- Physiologie,

sich stützend auf die Beobachtungen verschiedener Botaniker,

welche unreifen Samen keimen sahen (noch im Jahre 1835 sind

bei der Versammlung der Naturforscher zu Bonn ähnliche Beob-

achtungen zur Sprache gebracht), einige Einwendungen gemacht,

welche Hr. K. in dieser kleinen Abhandlung zu beseitigen sucht,

wobei derselbe bemerkt, dafs er für Ackerbauer und Gärtner ge-

schrieben habe, und in diesem Falle hat auch Hr. K. offenbar

ganz richtig gehandelt. Sicherlich wird mau sich über diesen

Punkt nicht mehr streiten, wenn man die Erscheinung mit der

Fortdauer des Lebens eines thierischen Foetus vergleicht, der be-

kanntlich von einem gewissen Älter ziemlich unbeschadet aus

dem Mutterleibe genommen werden kann.

Auch die Ausschliefsung des Lichts führt Hr. K. als eine

Bedingung zur Keimung des Samens an, welche aber Hr. De
Candolle ebenfalls, und zwar mit allem Rechte, nicht gelten

lassen will. Dagegen meint Hr. K., dafs man den Satz, dafs

Feuchtigkeit zur Keimung des Samens unbedingt nöthig sei, eben

so wohl bestreiten könne, als die vorhergehenden Sätze, denn

er habe eine Eichel beobachtet, welche auf einem trockenen

Getreideboden lag und eine, mehrere Zoll lange Wuriel trieb.

Schliel'slich zeigen wir noch die Abhandlung von Herrn Mal-

lert =) an.

Referent bat : Beiträge zur Kenntnifs der AzoUen ^) gelie-

fert, worin eine kurze anatomische Beschreibung derselben ge-

geben ist, dann die ßlaltstellung und die Stellung der Früchte

erörtert wird, und zuletzt über den Bau und die Deutung der

1) On the Condilions ofGermination, in repley to M. De Candolle. —
The London and EdinburghPIdlosophical Magazine and Journ. of Seienc.

Vol. Vlll. London 183G. p. 491 —495.

2) On the inddisperting apparatut of Erodium motchatum. —
London, Tlie Magaxine etc. 1836. p. 22.

3) Acta Acad. C. L C. A'a«. Cur. Vol. XVIU. p. 60j —524.
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Froctifications-Organe die Rede ist. Ref. suchte zu zeigen, dafe

die von Hrn. Brown gegebene Deutung der Fructifications- Or-

gane der Azollen aunelirnbarer erscheine, als die, welche Herr

V. Martins neuerlichst aufgestellt hat, und dieses möchte wohl

noch deutlicher hervortreten , wenn man die Zusätze erwägt,

welche Ref. in Folge der Untersuchung der Azollen -Samen mit

neueren und vollkommeneren Mikroskopen an diesem Orte mit

vorträgt. Die liusenförmigen, am Rande mit Härchen besetzten

Körperchen der anieiikanischen Azollen, welche Ref. für Samen

erklärte und von Hrn. v. Martins für Antheren gehalten wur-

den, sind iu der That ebenfalls nur Samenbehälter; mit einem

neueren Mikroskope kann man ganz gut sehen, dafg die einzel-

nen gröfseren Zellen, welche diese Körper bilden, mit einem

etwas elliptisch geformten, gelblich gefärbten und im Inneren

etwas gekörnten Bläschen gefüllt sind, welches man offenbar für

den wirklichen Samen erklären mufs, der dann auch gröl'sere

Analogie in seinem Baue wie in seinem Auftreten mit dem Sa-

men der Farrn zeigt. Hr. v. M. hat schon diese gelbe Körper-

chen beobachtet und giebt au, dafs dieselben immer zu vier, re-

gelmäfsig kreuzweise gestellt in den gröfseren Zellen dieser Ge-

bilde auftreten, was ich jedoch für AxoUa magellanica und A.

micTopliylta mit Bestimmtheit verneinen zu können glaube, da

meine Mikroskope mir gegenwärtig ganz klar zeigen, dafs jene

gelben Körper einzeln in den Zellen vorkommen. Nach Hrn. v.M.

sollen dieselben als Pollen - Bläschen angeschen werden, welche

die Höhle der Antheren füllen, indessen die Höhle fehlt dem

fraglichen Gebilde ganz sicher, und so vollkommen gebildete

Folien -Bläschen sind wohl in keinem Falle zu finden, wo die

Fnictilications-Organe noch so unvollkommen sind, dafs man

berechtigt ist, diese Pflänzchen zu den Cryptogamen za bringen.

Auffallend ist es aber ebenfalls, dafs die gelben Bläschen, wel-

che wir für die Azollen -Samen halten, in drei verschiedenen

Hüllen enthalten sind, und demnach uiufs iu dieser Hinsicbt die

von uns gegebene Diagnose für die Gattung AxoUa und JRhi-

%o»perma, wo nur zwei Indusicu angegeben sind, umgeändert

werden. Auch in Hinsicht der Struclur der feinen Härchen,

welche die Fruchtbeliälter am Rande zeigen, haben wir durch

die Beobacliturigun mit neueren Mikroskopen eine kleine Ver-
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besserung anziigelien. Sowohl bei den gegliederten, als bei den

ungegliedvtcn Härchen , welche in Fig. 27 und 28. der genann-

ten Abhandlung dargestellt sind , findet sich keine äufsere noch

umschliefscnde feine Schleimmasse, sondern die Härchen werden

von einfachen Membranen gebildet, wie in c. Fig. 27 u. a. Fig. 28.

Das hutförmige Käppchen, welches die Spitze dirser Härchen

zeigt, ist äul'serst zart und niedlich gebaut, und der untere Rand

desselben ist um Vieles schärfer, als es unsere, mit einem alten

Mikroskope gegebene Zeichnung zeigt; es möchte wohl zur Au-

heftung dieser Sporen -Behälter dienen.

Die Herren Mirbcl, Dul röchet und A. de Saiut-Ui-

laire ') haben einen Bericht über eine Abhandlung des Herrn

E. Fahre gegeben, worin derselbe über die Zeugungs-Organe

einer neuen JUarsilea- Art handelt; es ist dieser Gegenstand in

dem Berichte besonders geschichtlich behandelt, aber sehr in-

teressant.

Hr. Prcsl ') hat in seinem neuesten Werke über die Farm

sehr ausführlich über die männlichen Geschlechts- Organe dieser

Pflanzen gehandelt und dieselben durch Abbildungen erläutert.

Es werden als solche jene kleinen, neben den Slielen der Samen-

kapseln sitzenden, gestielten Behälter angesehen, welche zwar

schon von sehr vielen Botanikern beobachtet und abgebildet sind,

meistens aber für aborlirte oder verkümmerte Kapseln erklärt

wurden. Hr. P. erklärt hier zum ersten Male ganz offen, dafs

die besagten Gebilde nichts Anders, als Anlbercn sind und mit

einem gekörnten Stoffe erfüllt werden. Ref stimmt dieser An-

nahme vollkommen hei und macht nur die Bemerkung, dafe die-

selbe nicht nur im Kreise der Berliner Botaniker, sondern auch

hei Anderen, schon seit vielen Jahren die herrschende ist. Der

Inhalt, der Bau und die Stellung dieser kleinen kapselartigen

Orgaue, zeigen wohl ganz deutlich, dafs sie von den Samenkap-

seln verschieden sind, u. s.w. Auch findet sich bei diesem Werke

1) Happorl fail a lAcadem. de» »cienc. tiir un Mfm. relatif a la

»tructure et en deneloppement de> orgaius ^eneraleur» dune eapece de

Marsilea trouve par M. Esprit Fahre dan» let environs d'Agde. —Ann.

det scienc. nai. I83S. //. p. lOö etc.

3) Tentamen Pteridograpkiae teu genera filicacearum etc. Pragat

1836.
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des Hrn. Presl eine Tafel mit Abbildungen Terscliiedener Farrn-

Npoieii. welche von Hrn. Corda sehr gut ausgeführt sind. Man

kann schon ans diesen Darstellungen erkennen, dafs die äufsere

Haut der FarrnSporen bei verschiedenen Farrn sehr verschieden

gebaut ist, und dafs diese Yerschiedenheilen aimlich denjenigen

sind, vrelche die äufsere Haut der Pollenbläschcn so häufig zeigt.

lieber Keimung der Farrn -Sporen und über die Entwieke-

luQg des jungen Farra-Pilänzehen sind durch Hrn. J. Heoder-

son ) sehr genaue Beobachtungen bekannt gemacht, und die

vortrefflichen begleitenden Abbildungen geben eine sehr voll-

ständige Darstellung dieses Gegenstandes, wie sie noch nicht

vorhanden war.

Die Kenntuifs der Moos - Sporen ist in einigen Punkten

durch die Herren Bruch und W. P. Schiniper ') erweitert;

diese genauen Mooskenner haben über diesen Gegenstand eine

Abhandlung in der naturforschenden Gesellschaft zu Strafsburg

vorgetragen, welche wir nächstens vollständig mitgetheilt zu

erhalten hoffen. Aufser dem fetten Oele, welches in den Moos-

Sporen, wie in den meisten übrigen Cryptogamen- Sporen vor-

kommt, fand man auch eine Spur von Amytum und Chlorophyll

im Inneren dieser Sporen.

Die ausgezeichnete Arbeit des Hrn. Agardh jun. über die

Fori Pflanzung der .Meeres -Algen ist im vergangenen Jahre in den

Akten der Akademie der Wissenschaften zu Stockholm für das

Jahr 1833 vollständig erschienen, und einen Auszug davon hat

der Verfasser im October-Hefte der Annales des sciences naturel-

les von 18.36 mitgetheilt. Die Arbeit ist überaus reich an Beob-

achtungen und nicht leicht einer kurzen Darstellung fähig. Es

sind uici.ttens reine Beobachtungen, ohne viele Speculatiou, und

von der beliebten Metamorphose der Algeu ist nicht viel die

Kede ; ja Ur. Ag. spricht mit trefflichen Gründen gegen jene

Lehren, welche so vielen Beifall fanden, aber mit Unrecht zählt

er auch den Referenten zu den Anhängein derselben. Die üm-
wamlelung der Priesleya boiryoidea in Ulva ierreslris, worühci-

1 ) Ohierettliont un Ihe Gtrminaliun of Fernt. —Jardine't and Srl-

4yi Ma/^ai. o/ Z<iul and Botanij. London. 1836. J. p. 333.

2) SpoTulet de$ Mouitc: —Vlntlitut dt ltJ36. p. 353.

Vli-
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Ref. und auch Hr. Unger Beobachtungen bekannt gemacht ha-

ben, ist in der That zu beobachten, bedeutet aber etwas ganz

Anderes, als was die Algen -Kenner unter der Metamorphose der

Algen Terstanden. Die Bewegung der Algen -Sporen wird sehr

ausführlich besprochen, und Hr. Ag. theilt hierin fast ganz die

Ansichten mehrerer Deutschen, welche über diesen Gegenstand

Beobachtungen angestellt haben. Es ist eine Erscheinung des

Lebens der Pllanze, von keiner äufseren Ursache bedingt und

auch nicht als Beweis für ein thieriscbes Leben dieser Keime

niederer Pflanzen anzusehen ; es sei aber auch nicht mit der

Bewegung der Diatomeen zu vergleichen.

Statt der Einthciluug der Algen in gegliederte und unge-

gliederte, schlägt Ur. Ag. eine andere, mehr natürlichere vor,

nämlich in : Zoospermeae und in Fucoideae; zur ersten Abtbei-

lung sollen die Nostochineen, Oscillatorien und Conferven, zur

Letzten die Ceramien und Fucoideeo gehören ; doch diese Ab-

theilungen möchten wohl weniger Beifall finden, da auch die

Sporen der Meeres -Algen zuweilen Bewegungen zeigen.

Herr Gilgenkrantz hat durch Herrn Bory de Saint-

Vincent ') eine Beobachtung über Entwickelung von Faden-

Pilzen (von der Gattung JLeplomitus oder Ilygrocrocis , welche

Hr. Agardh sen. bekanntlich zu den Algen zählt!) in einer So-

lution von Arsenik bekannt machen lassen. Wenn Ref. nicht

irrt, so ist ein solcher Fall auch in einem der ersten Bände der

Flora oder botanischen Zeitung beschrieben. Ur. Dutrochet

beobachtete die Entwickelung solcher Substanz in Goulardischem

Wasser, Andere sahen sie in Barytlösung, in Tinte u. s. w.

Herr Fee ') hat in der naturforscheuden Gesellschaft zu

Strafsburg einen Vortrag über die Erzeugung eines Pilzes gehal-

ten, und im Allgemeinen über die Verwandeluug dieser Gebilde

durch den Einflufs des Lichtes und die Feuchtigkeit gesprochen.

Ueber die Entwickelung der Botrytis JBassiana, eines Schim-

mels, welcher zuweilen die Seidenvvürmer befällt und eine sehr

verheerende Krankheit anrichtet, die unter dem Namen der In-

krustirung (Calcino) bekannt ist, haben wir durch die Unter-

1) L' Institut de 18.36. p. 425.

•2) hlnititut de 1836. p. 149.

..*
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guchimgen der Herren A. Bassi ') und Jos. Balsamo -Cri-

Telli ') einige näliere Kunde erhalten. Die genannte Krank-

heit der Seiden Würmer besteht nach Hrn. Bassi's Ansicht in

der Entwickeluug eines kryptogamischen Gewächses, welches

sich durch Samen, die Ton Aufsen hinzukommen, im Innern des

Insektes aasbildet, dasselbe endlich tüdlet und durch die eigenen

gereiften Samen wiederum andere Insekten angreift. Diese Krank-

heit soll übrigens durch Ucbertragung auf alle andere Insekten

überzuführen sein. Hr. Balsamo-Crivelli bestätigte es, dafs

die Inkrustirung der Seidenwürmer in der Entwickeluug eines

kryptogamischen Gewächses bestehe, welches er zur Gattung

Botrytis bringt und B. Bassianu nennt. Die Entstehung dieses

Gewächses soll auf eiue ähnliche Weise vor sich gehen, wie die

der Blatt-Pilze, nämlich durch gestorle Mischung des Fettkörpers

im Innern des Insektes ; die entwickelten Pilzcheu treteu dann

durch die Löcher der Haut der Seidenraupe hervor und zwar

oft in Form ganzer Büschel.

Die mikrosko|iischen Untersurbungen, welche über die Um-
wandelung des Fettkörpers in das Keimlager des Pilzes angestellt

wurden, scheinen dem Referenten ungenügend, doch ist so et-

was auch nicht so leicht zu beobachten. Indessen die Fortpflan-

zung dieses Pflänzchen durch Samen wird sich wohl eben so

verhallen, wie die der kleinen Isarien, welche sich auf dem Kör-

per der HausUicgeu entwickeln und dieselben tödten. An diesen

Pilzchen hat Kef. eine Fortpflanzung durch Sporen beobachten

können.

Hr. Dr. Aschcrson ^) hat die Beobachtung gemacht, dafs

die Sporen der höhereu Pilze frei stehend uud nicht in Schläu-

chen eingeschlossen vorkommen ; sie sind gestielt, auf cylindri-

ichen Fruchtlrägern silzeud, und zwar bei der ganzen Familie

1) üel mal del legno, cali-inaccio o moicardino, malatlia che af-

fl*HS^ i bavhi da leta Lodi 1835.

2) AufsttUoDg von zwei neaen Arien Slucediner n, Bolryti$ Battiana
und Mucor radirani, und über die £nl>vicL<^luiig der ersteren Arl iiu

Seidennrnnue. Nach der Original -HandiicIuHi aus dem Ital. übers, von
V C«sati. —Linnaea v. 1^36. p. (;09.

.J) L'eber die Fructincationsorgane di-r kShercn Pilze. S. d. Arcli

Uta Jahrg. Ir Bd. p. 3'i'i.
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Agaricinae immer zu vier auf einen Fruchtträger vorkommend.

Das Aufirelen der freistehenden gestielten Sporen bei den voll-

kommeneren Pilzen, ist indessen schon durch Hrn. Klotzsch

vor vielen Jahren beobachtet und bei der Charakteristik von

Boletus publicirt, sowie auch Hr. Fries da>selbe für Thelephora

beschreibt, selbst Hr. Corda, der schon 1833 über eben den-

selben Gegenstand Beobachtungen bekannt machte, ist darauf

durch Hrn. Klotzsch's Mittheilungcu geführt worden. Die in-

teressante Angabe des Hrn. Aschersou, dafs diese Sporen bei

den Ag.iricinen allgemein zu vieren auftreten, ist ebenfalls schon

von Hrn. Link und Nees v. Esenbeck beobachtet. Auch die

Sporen, sagt Hr. A., scheinen zusammengesetzter zu sein, als

man gemeinhin glaubt, doch auch in dieser Beziehung sind die

Beobachtungen der Herren Klotzsch und Corda anzuführen,

welche hierüber schon viel Schönes enthalten. Da Hr. Aschcr-

80 n seine Beobachtungen über diesen Gegenstand fortsetzt, so ist

hierüber gewits manches Interessante zu erwarten, und vielleicht

wird auch Hr. Klotzsch dadurch angeregt, seine, schon seit so

vielen Jahren angestellten Beobachtungen über die Fortpflanzung

der hohem Pilze zur öiTentlichen Kenntnifs zu bringen.

Zur Pflanzen -Geographie.

Die Pflanzen -Geographie hat im vergangenen Jahre viele

Bearbeiter gefunden und ist in allen ihren einzelnen Abschnitten

bereichert worden; zuerst die allgemeinen Arbeiten.

Referent schrieb einen Grundrifs der Pflanzen - Geo-

graphie mit ausführlichen Untersuchungen über das Vaterland,

den Anbau und den Nutzen der vorzüglichsten Culturpflanzen,

welche den Wohlstand der Völker begründen. Mit einer Tafel.

Berlin 1836. Es hat dieses Buch eine so grofse Theilnahme ge-

funden, dafs sich Ref. überhoben zu .sein glaubt, über den Inhalt

desselben zu berichten, indem es sich vielleicht in den Händen

der meisten der geneigten Leser dieses Berichtes befindet. Nur

für diejenigen, welche den Zweck dieses Buches verkannt haben,

möchte Folgendes geschrieben sein.

Die Wissenschaft, welche den Namen der Pflanzen -Geogra-

phie führt, ist noch so neu und von so Wenigen bearbeitet, dafs

man im Allgemeinen noch gar nicht einig ist, ia welcher Art
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die einzelnen Theilc derselben zu bearbeiten sind. Einige Ge-

lehrte haben die Pflanzen nur zu sehr, gleichsam als das Pro-

dukt des Klima's angesehen; einige sagen, dafs die Pflanzen die

genauesten Wärmemesser wären, während man doch schon in

Erfahrung gebracht hat, dafs sich das Vorkommen der Pflanzen

zwar nach dem Klima richtet, dafs dieses bei anderen aber

auch wiederum nicht der Fall ist. Andere theilen die Vegetation

der gesammlen Erdoberfläche nach dem Vorherrschen einiger

Familien in bestimmte Reiche, welche oft mehr oder weniger

weit ausgedehnt und mehr oder weniger genau bezeichnet sind,

und die Ermittelung der Zahlen -Verhältnisse, worin die Arten-

Zahlen der verschiedenen Familien dieser Reiche stehen, wird

alsdann gleichsam als das Ziel der Forschung angesehen. Andere

suchen das Verhältoifs der Pflanzen zu gewissen Boden -Arten

durch die mühesamsten Berechnungen zu erforschen, deren Re-

sultate jedoch für verschiedene Gegenden durchaus ganz ver-

schieden sind.

Ich selbst habe überall bei der Bearbeitung meines Grund-

risses der Pflanzen -Geographie die Mitle zu halten gesucht und

bin, wie ich glaube, auf demselben Wege gegangen, welchen

uns Hr. Alexander v. Humboldt, als er die Pflanzen-Geo-

graphie schuf, vorgezeichnet hat, aber vor Allem habe ich ge-

sucht zu zeigen, dafs die Schilderung des Charakters der Vege-

tation, d. i. ihre Physiognomie, mit als das Wichtigste der Pflan-

zen-Geographie zu betrachten ist. Die Statistik der Gewächse

hat eine Gesctzmäfsigkeit gelehrt, nach welcher wenigstens die

hauptsächlichsten grofsen Familien der Pflanzen über den Erd-

kreis verbreitet siud, olTenbar eine bewunderungswürdige That-

sache; um aber in diesem Zweige der Pflanzen -Geographie wei-

ter zu gelangen, mufs erst die Vegetation einer gröfscren Län-

dermasse genau hckauut sein, bis dahin möchten sich täglich

die Zahlenverhältnisse ändern, welche man durch die niühcsain-

ten Berechnungen so äufserst genau -zu finden sucht. Wobei

mau aber noch immer aufser Acht gelassen hat. dafs bei Erfor-

schung solcher Verhältnisse uichl die Floren der vorschiedcnsleii

Regionen eines Landes mit einander zusammenzuwerfen sind.

Ein bedeutender Uebelstand war es immer, dafs man sich

Über die Grunilsät^c, wonach Regionen und Zouimi für die Ver-
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tbcilung der Vegetation auf der Erdoberfläche slattflnden sollten,

nicht geeinigt hat; ich habe in meinem Buche zu zeigen gesucht,

wie es zweckmäfsig wäre, wenn man die Zahl der Regionen in

der Vegetation eines Gebirgslandes, ganz entsprechend der Zahl

der Zonen bestimmen würde, welche den Charakter der Vege-

tation von dem Fufse des Geliirges bis zu den Polar-Grenzcn

zeigt. Da man sich über die Zahl der Vegelations-Zoncn schon

ziemlich allgemein geeinigt hat, indem man auf jeder Halbkugel

8 Zonen aufstellt, so ist hiermit auch die Zahl der Regionen für

die Vegetation der Gebirge unter dem Aequator bis zur Schnee-

grenze gegeben, und bei einer Arbeit über die Vertheilung der

Vegetation eines Landes hat man sich hiernach zu richten und

die Ursachen zu erforschen, welche hier und da mehr oder we-

niger bemerkbare Abweichungen von jener festgesetzten Norm

^rursachen.

In einem Anhange zu obigem Buche hat Ref. eine Geschichte

der hauptsächlichsten Cultur-Pllanzen gegeben, und dieser GegeiK

stand ist spater auf eine ähnliche Art auch von Herrn Alfons

De Candolle ') bearbeitet.

Hr. H. C. Watson ') hat ebenfalls einen Beitrag zur Pflan-

zen- Geographie im Allgemeinen gegeben.

In den zoologischen Bemerkungen, welche Hr. Richardson

als Anhang zu der Beschreibung von Capit. Back's Reise durch

Nord-Amerika bis zur Mündung des grofsen Fischflosses und an

die Küsten des Polarmeeres in den Jahren 1833 —1835 gegeben

hat, finden wir viele sehr interessante Angaben über den Einflufs

des Klima's in hohen Breiten auf das Auftreten der Vegetation.

Welchen Einflufs, sagt Hr. R., ein sogenanntes Meer- oder Kü-

stenklima ausübt, kann man am deutlichsten in Vt^est-Ireland,

oder noch besser auf den Holmen-, den Shetland's- und OrkneyV

Inseln sehen. Hier, in 60 —61° Breite, sind die Winter hin-

durch grün, und zahlreiche Schafheerden weiden auf den Feldern,

der Sommer ist aber nicht warm , und gerade hiernach richtet

1) Dhtrib. geographique des plantii alimentaire». —Bibliotk. univ.

de Oenhet. Apr. et Mai 1836. —Uebers. in Froriep'sNotizen. Aug. 1836.

2) On the Conalrucfion ofMaps for illustrating the distribution of.

Planis. —London, The Magas. of Nat. Hill. 1836. p IT.
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sich die Cultur des Getreides. An der Nordkiiste des Huron-

See's, der mit dem Busen von Venedig unter glciclier Breite liegt,

ist das Land volle 6 Monate im Jabre mit Sclinee bedeckt, und

denuocb zeigcQ die 3 Sommermonate 70" Fabr. Wärme, also

gleicb dem Sommer zu Bordeaux.

Cumberland'sbouse (54° Br.) liegt in gleicber Breite mit

York in England, aber in der Isotbernie von 0° R., welcbc in

Europa erst am Nord-Cap auffriit; docb ist die Sommerwärme

zu Cumberland'sbouse böbcr als zu Paris. Daber ist es erklär-

lich, wenn nacb Capt. Frankliu's Angabe daselbst Gersten-,

Weizen- und Mays-Fclder vorkommen. Audi ist daraus Hrn.

Kichardson's Angabe, dafs um die Hudsonsbay die Getreidc-

Erndle in 70 Tagen vollendet sei, zu begreifen.

Die eigenthümlicbe Erscheinung, dal's die Isothermen an der

Westküste der Dudsonsbay tiefer geben, statt, wie auf den Ost-

küsten Europa's der Fall ist, zu steigen, erklärt Hr. R. durch

die grofseu Eismassen, welche sich in die Buchten der Polar-

Küste hineinschieben, wo sich das Eis bis lief im Jahre erhält.

Der Boden im Norden von 56» Breite thaut im Sommer nur 3

Fufg lief auf und unter 64° Breite im Bärensee nur 20 Zoll tief,

und dennoch Ondet man in einiger Entfernung von der Küste

ausgedehnte Waldregionen, und der Sommer daselbst ruft eine

schöne Flora in das Leben. Die Gränze der Wälder zieht sich

dort um so höher, je weiter von der Hudsonsbay entfernt. An
der Küste ist sie bei 60°, am grofsen Bärenscc bei 65°. Die

weilse PechtauDe und die Canon-Birke (Betula glandulosaj stei-

gen am höchsten, noch bis 68°.

In Capt. Back'« Reisebericht linden wir aiioh ein Verzeich-

nifs der Pflanzen, welche von Hrn. R. King, ilem Wundarzte,

auf jener Expedition gesammelt wurden, und durch Hrn. Hoo-
ker beslimmt sind. Es sind überall die Standorte genau ange-

geben. Am Regensee, wo die Zizania af/uaiica im sumjiligen

Boden in grofser Menge wächst, wird sie eini;ccrndlet und im

Winter aufbewahrt. Daselbst (62° 45' 35" Breite und 111" 19'

W.Länge) kommt auch eine slachliche Zwerg- 0;>«n<ia vor, of-

fenbar der nördlichsle Standort der C'ac/u*-Gcwäcbsc. Gebüsche

bcdlchen aus Stachel- und Johannisbeeren und Rosen. Bei 63°

16' Breite und lOfS" Länge traf man die ersten Zvi crgfichtcn. Die
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Kronen waren abgestorben und von Alter waren die Stämme

grau geworden. Noch bei Fort Chipewyan werden zuweilen

Kartofleln und Gerste gebnuet.

Eine sebr specielle Erörterung über das Verbältnifs der Pflan-

zen la ihrem Mutterboden haben wir durch Hrn. Unger ') er-

halten, welcher zugleich ein Verzeichnifs der im Gebiete von

Kilzbühel (dem früheren Aufenthaltsorte des Hrn. U. ) frei vor-

kommenden Gewächse beigegeben ist. Diese Flora von Kitzbübel

zeigt 173.3 Pflanzen-Arten, worunter 818 Cryptogamen aufgeführt

sind. Besonders wichtig ist die Abtheilung der Staub-PiUe, wel-

che Hr. U. mit grofser Vorliebe bearbeitet, und eine Menge neuer

Arten bekannt gemacht und andere richtiger gcorduet hat. Hr. U.

nennt diese Staub -Pilze auch in diesem Werke: die Exantheme

der Pflanzen und theilt sie in Entophyta und Exanthemala, ei-

nige derselben veranlassen die Cyanosis der Gewächse, andere

Impetigines. 'Ref. glaubt, dafs man diese Gewächse mit allem

Rechte Entophyta nennen und sie mit den Eutozoen in Vergleich

stellen kann, doch ist es durchaus nicht zu billigen, wenn man

die Gattung Uredo u. s. w. als Exantheme bezeichnet, diese Ge-

wächse also für etwas ganz Anderes erklärt als Ustilago und

Prolomyces. Sie entstehen sämmtlich auf eine ähnliche Weise

im luncrn des Pflanzeugewehes, aus und zwischen Zellen; ob

sie Tür immer in diesem Gewebe verborgen bleiben, oder ob sie

nach der Zerstörung der Epidermis an die Oberfläche treten,

kann kein Grund zu ganz verschiedenen Abtheilungen geben,

denn ganz ähnlich verhält es sich auch mit den Entozoen.

Das gcsammte Verzeichnifs giebt : 683 Dikotyledoncn, 232

Monokotyledonen und 818 Cryptogamen, worunter '23 Farrn, 6

Equiselen und 7 Lycopodien. Es verhalten sich demnach die

Cryptogamen zur ganzen Artenzahl = 1:2,11, die Monokotyle-

donen r= 1 : 7,42 und die Dikotyledoncn =z 1 : 2,53. Die Höhen,

worin die einzelnen Pflanzen gefunden wurden, sind nicht an-

gegeben, doch hat Hr. U. die ganze Vegetation um KitzbUhel

nach ihrer Höben- Verbreitung in 5 Kegionen getheilt. Das Thal

von

1) Ueber den EinfloTs des Bodens auf die Vertbeilang der Gewächse,

nacligewiesea in Jt- r Vegetation des nordöstlichen Tyrols. Mit 2 Karten
,

und (i Tabellen. Wieu 1836. 8.
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von Kitzbühcl liegt 2350 Par. Fufs über dem Meere. Diese Re-

gionen sind: 1) die Region des belaublen Landes, welche von

der Thaliläche bis zur Wallnufsgrenze (2700 Par. F.) reicht; 2)

die obere Bergregion ; sie geht bis zur obern Grenze der Buche

(4000 F.). Strauchartig findet sich dieser Baum ooch bei 4S00F.;

3) die subalpinische Region, bis zur Grenze der Fichte gehend,

d. i. bis 5200 F.; 4) die Region der Alpenslrilucher, von 5000

—

7000 F., Plnus pumilio bis 6300 F.; 5) die obere Alpeiirngion;

sie geht über 7000 F. hinaus, ohuc die Schneegrenze zu errei-

chen! —Hr. Unger sagt: „Wenn wir die Eigenthümlichkeilen

der Vegetation einerseits, und den gcognostischen CharaUter bei-

der Iläirten unseres Territoriums anderseits zu Geniüthe führen;

wenn wir überdies die Ausnahme von dem allgemeinen Verhal-

ten eben da eintreten sehen, wo auch die Bodenarten dem VN'ech-

sel unterworfen sind ; so läfst es sich des Urthells nicht erweh-

ren, dafs die geoguostische Unterlage den Grund des verschiede-

nen Charaliters der genannten Floren ausmache." Diese Abhän-

gigkeit des Vcgelatiuns-Charakters von der geognostischen Un-

terlage sucht nuu Ur. U. zu erweisen. Es ist bekannt, wie ver-

schieden, ja wie ganz wiedersprccliend die Ansichten der ver-

schiedenen Botaniker über diesen Gegenstand sind. Hr. Unger
beginnt seine Untersuchungen mit der Darstellung des Erniih-

rungsprocesses der Pflanzen, wovon schon früher, die Rede

war. —Auf die Eigen thümliclikeit der Vegetation der Ualoph-

ylcn wird zuerst aufmerksam gemacht, und hier ist auch ollcn-

bar der Einilufs des Kochsalz -haltigen Bodens auf das Vorkora-

mcu der Pflanzen unverkennbar. Nächst deu Alkalien scheint,

wie IFr. U. sagt, die Kaikcrde am meisten auf die Gewächse zu

iufluiren. und es ist eine ziemlich allgemein anerkannte That-

pacbe, dafs das Kalkgebirge eine ganz cigentliünilichc Vegetalioa

ernähre und Gewächse erzeuge, welche auf anderem Boden durch-

aus nicht, oder nur sehr sparsam vorkommen. So zeigen auch

Kieselerde, Thonerde und Talkcrdc mehr oder weniger grofsc

Nüancirungen in dem Charakter ihrer Vegetation. Uebciall wer-

den diejenigen Pflanzen, welche diesem oder jenem Buden be-

sonders eigen zu sein scheinen, aufgeführt, wozu Ref. die Bemer-

kung machen mufs, dafs die meisten derselben aucli, und zwar

oft eben so häutig, auf anderem Boden vorkommen.

III. J<iug. :. Eiiiii. 8
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Auch über die Enlwickelungszeilen der Pflanzen um Kitz-

bühel findet sich in dem Werke des Hrn. U. eine grofse Reihe

specieller Beobachtungen.

Von llerrn Oswald Heer ') ist eine sehr nnifangreiche

Arbeit unter dem Titel: Die Vcgetalionsverhältuisse des

südöstlichen Theils des Canton Glarus; ein Versuch,

die pflanzengeographisnhen Erscheinungen der Alpen

aus klimatologischen und Bodenverhältnissen abzu-

leiten, publicirt worden; dieselbe zerfällt iu drei Abtheilun-

gen, wovon die beiden ersteren : Aeufsere Momente, welche

auf die Vjgetationsverhältnisse im Allgemeinen einwirken, und

die Vegetationsvcrhallnisse des südöstlichen Thcilcs des Cauton

Glarus vorliegen, wozu schllefslich ein Verzeichnifs der phane-

rogamischen Pflanzen des südöstlichen Theilcs dieses Cantons

gegeben ist. Diesem Verzeichnisse sind die Lokalitäten, worin

die Pflanzen vorkommen, so wie ihr Anfireten unter verschie-

denen beigegeben, und man sieht schon hieraus, welch eiue ge-

naue Keuntnifs des durchforschten Gebirgsthciles sich der Verf.

angeeignet hat.

Bei der Aufzählung der äufsercn Momente, welche auf die

Vegelations -Verhältnisse einwirken, vierden die Gestalt der

Berge und Thäler. die Gebirgsarten, die Temperatur der Atmo-

sphäre und des Bodens, die Winde, wässerigen Niederschläge,

Jahreszeiten, Schneegrenze und Gletscher für die genannte Ge-

gend mit einer solchen Ausführlichkeit betrachtet, dafs sich ge-

wifs nur wenige Gegenden der Schweiz eine genauere Kenntnifs

ihrer physikalischen Verhältnisse aufzuweisen haben. —In dem

zweiten Theile wird zuerst die Vegetation der verschiedenen Lo-

kalitäten geschildert, welche zum Theil mit einer eigenthümli-

cben Pflanzendecke bekleidet sind, und dann die Vegetation der

verschiedenen Höben. Hier hat Hr. H. ebenfalls das Bedurfnifs

gefühlt, die verschiedenen Regionen nach anderen Principien

festzustellen, als dieses bisher der Fall war; er nimmt 5 Regionen

in den Gebirgen des Canton Glarus an, wovon die erste bei 2400

Fufs beginnt, und giebt die vertikale Ausdehnung der Regionen

1) Millluilungcn aus dem Gebiete der tlieorctisclieri Erdkunde. Her-

ausgegeben »on J. Fröbel u. Osw. Heer, I. Zürich 1836. p. 279 —468.
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zn 1500 Fufs an, was sich der vom Ref. vorgeschlagenen Eiu-

thcilung der Regionen, die auf ganz audcrein Wege abgeleitet

wurde, sehr nähert. Sehr richtig hcifst es: Wenden wir unsere

Blicke auf die Pflanzen, welche diese verschiedenen Regionen

begründen, so bemerl;cu wir, dafs sie von der montanen bis

zur alpinen Region hinauf gröfstentlicils eine zusammenhängende

Decke bilden. In dem obersten Theile der alpinen Region Tangt

diese häufiger an zu zerreifsen, u. s. w. Die montane Region

zeigt 55-3 Pflanzcn-.-Vrten, die subalpine 359, die alpine 312, die

subnivale 216 und die nivale nur noch 12, die höheren Regionen

haben aber Terhällnifsrnäfsig manniefaltigere Formen. Die Ver-

hältnisse der Monokolyledonen und Dikotyledoneu in den ver-

schiedenen Regionen sind: in den montanen z= 100:372, in den

subalpinen =; 100:392. in den alpinen ;::: 100:457, in den sub-

nivalen =: 100:575 und in der nivalen :=1:11. Dann werden

die Farben -Verbällnisse und die Gerüche der Pflanzen verschie-

dener Regionen eiöitert; auch die Zahl der Pflanzen -Arten wird

angegeben, welche eine jede Region cigenthünilich besitzt, und

welche auch anderen Regionen angehören. Am mühesanisten

mufs die Beobachtung desjenigen Abschnittes gewesen sein, wo-

rin die Vegetation der verschiedenen Regionen in Bezug auf ver-

schiedene Lokalität geschildert wird.

Kine kleine Abhandlung des Ref. ') handelt specieller über

die Grenze der Vegelalion in der peruanischen Cordillcre, im

Vergleiche zu der Vegetationsgrenze im Himalaya, als dieses in

dessen Grundrifs der Pflanzen-Geographie geschehen durfte. Es

wird als wahrscheinlich nachgewiesen, dafs die Vegelalion, be-

sonders die grofsarligc, nicht nur niedriger auf dem Himalaya

auftrill. als auf der Cordillcre von Süd-Peru, sondern auch, dafe

e» liier einige Lokalitäten gicbt, welche auf die ausgezeichnetste

Weise alle dergleichen Erscheinungen in Himalaya übcrtrcllen.

Schliefslich wird die Aeholichkeit und die Verschiedenheit naeb-

gewicseii, welche die Physiognomie der Vegetation in diesen so

t^ntfcrnt liegenden Höhen aufzuweisen hat. '

I) S. i'Ii'ycn. ViT'jleicIiende Brmerlfungcn iilirr die VerbroKung

iltr Vf^i'lation in ilrn giiifslpri Ilölicn des Himalaya und in Hoch -Peru.

—Dieses Archivs 2i- Jalirg. I. p. '-iVi —3'il.

8*
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Von Ilerrn Link ') haben wir sehr inlercssante Beiträge

zur Kennlnifs ilei- Pliysiogiiomik der Vegetation im südllcheu

Europa cr'iaiten, v\ elclie aus der reichsten Autopsie Iiervorgegan-

gen sind. Hr. Link lehrt die Verbreitung einiger Gewächse des

südlichen Europa's, welche für die Physiognomie der Vegetation

jener Gegenden so charakteristisch sind, dafs sie dieselben gleich-

sam in drei kleine Zonen theilen. Der Lavendel ist die erste

dieser Pllanzcn, welche sogleich auftritt, nachdem mau die Alpen

verlassen hat; er zieht sich nach dem südlichen Frankreich und

Spanien, wo er noch in Aragonien häufig ist, doch Portugal be-

rührt er nicht. In Isirien findet sich an seiner Steife die Salvei

(Sah'ia ojficinalis), welche in Italien aber nur in den hohen Ber-

gen der Abruzzeu wächst. DemLavendel folgt gegen Süden die

Myrte; sie bedeckt in Portugal ganze Landsl riebe, geht durch das

mittlere und südliche Spanien, durch das südliche Frankreich.

Uebcrall ist sie im Kirchenstaate, um Neapel, und nimmt ganz,

Isiricn ein, doch weiter gegen Süden wird sie seltener. Aus dem

Myrtcnlandc kommt man in das Land des Rosmarins, oder noch

besser, des Oleanders; fängt hei Mcrida in Spanien an, füllt die

Thäler von Algarvien. In Calabrien und Sicilien ist er in den

heilsen Thülern zu finden, und mGriechenland findet man lange

Wäldchen von Oleander mit einzelnen sieh darüber erhebenden

Platanen.

Eben so inlercssante Mittheilungen giebt Hr. L. über die

Verbreitung einiger der wichtigsten Conifcren Europa's. Pinus

sylvestris geht weder über den Rhein nach Westen, noch über

die Alpen gegen Süden; in Frankreich ist er angepflanzt. P. Pi-

naster Lam., P. maritima Deb. macht den grof^cn Wald bei

Leiria in Portugal; dieser Baum erstreckt sich durch ganz Spa-

nien und das südliche Frankreich in der Nähe des Meeres bis

nach der Levante hin. P. halepensis gehört der Ebene Italiens

an, dagegen nimmt Pinus Lariccio die Gebirge daselbst ein.

Gegen Osten tritt die griechische Tanne fP. maritima) auf, die

Hr. L. aufser Griechenland nirgends wild fand, und ist im alten

Altika sehr häufig. In Morea ist der Baum nicht häufig, selten

im Süden; die westliche Küste wird yon P. halepensis berührt.

1) Beiträge zur botanischen Geograplue des südlichen Europa. —
Wiegm.mn's Archiv für Nalurgescliiehte. 2le Jahrg. Ir Bd. p. 328 —333.
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Anderweitige, mehr oder weniger rcichliallige Scliilderun-

gcu ülier die Vegelaliou dieser südeuropäischen Gegenden, Laben

wir durch Abhandlungen der Herreu Ilerbich in Czernowilz '),

GrabowsI<i in Oppchi ') und J. G a y ^) über Duriaei Her

Aeluricum holanicum anno 1S35 suscepium.

Hr. Ehrenberg liat eine Abhandlung: Zur Cbarakterislik

der Tcgelabilischcn Organismen in Nord-Afril^a und Wcst-Asion *)

herau-gegcben, worüber nur kurze Bemerkungen vorliegen. „Die

Vegelaliou zeigl im libyschen Afrika einen fünffachen Cliarakler.

Nicht Cahira bildet die botanische Grenze vou Ober- Aegypieu

und Unter- Aegypten, sonderu Sint mit seinen letzten Dumpal-

meu. Von der ägyptischen und oberägyptischen Flor uiilcrschci-

dct sich eine nubische Flor durch vorherrschende Capparideen-

und C(«s«.s-Arten, und die Flor Aelhiopiens ist durch baumartige

Euphorbiaceen charakterisirt." Arabien zeigt eine dreifache Flor,

eine mittelländische, eine Capparidcen- u. eine Euphorbien-Flor.

Einige interessante Schilderungen über Grieclienlaiuls Vege-

tation haben wir durch Hrn. F. Seitz ^), Kunsigärlucr in Na-

varin, erhallen. Bei Pyrgos ziehea sich schöne Wälder aus Plnus

maritima längs der Küste hin und steigen bis zu einer Höhe vou

beiläufig 100 F., wo sich dann Pinus Pinea mit ihrer schirmför-

migen Krone darunter mischt, an welche höher hinauf Queiciis

puiescens in gedrängtem Staude sich reiht, bis endlich die im-

mcrgrüuen Eichen die Bergspitzen bekrönen. UmNavarin iicrum

ist Getreide vorhorrschcud , aufserdcm wird Baumwolle, Taback

und etwas KarlolVeln gebaut. Die Gegend ist arm an Bäumen;

an feuchten Siclleu sind Plalaiicn, Oelbäuiue und Oleander zu

finden, aber auf deu Bergen meistens nur Gcslräucher als: Myr-

ten, Phillyrenen, Granaten, Cistroscm, Ginsterarlcn und mitun-

ter Erdbeerbäume, Pistazien und Manna - Eschen. Auch hier

1) Bolauischcr Ausllug in eiiicin Tbeil är.t Hocligcbirge der Butü-

wina. —Flora von l'j;i4 p. 6i5 —()53.

'i) Bericht üljir eine lltisc nach Isirien und In diu BÜddculsilien

Alpen. —Flora von 18.36. p, 149.

3) Ann. det tcieiii: nai. de 18.36. //. y). 21-3 e(c.

4) UrriLiit übir die zur BiUniiliuacliung geeigneten Verhandlungen

der Königl. ALadL-niii; zu Berlin. I. p. 47.

5) Kaclirii'hten über Griechenland» Feld- und Gartenbau. — All:;

Gartcozi'ilung von Otto und Üiotrick. 1836. p. 301 etc.
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sclioii sind die Bäume während der Sommermonate ihres Schmuk-

kes beraubt, nur die Kappernslfäucher beleben dann die Schluch-

ten u. s. w. Bei Nisi Cypresseu und Oclbäurae, und der Wegvon

Nisi nach Kalamala führt durch ununterbrochene Gartenanlagcn,

Orangenbäume mit der Weinrebe überzogen, wechseln mit Fei-

gen und iVIandeln, und Jasmin- und Granathecken begrenzen hin

und wieder die Gärlen, aus denen auch häufig Dattelpalmen

hervorrageu. Weinberge von Agaven umgeben, Citronen- und

PoQipelmufsbäume (10 —50 F. hoch) von tief dunkelgrüner Farbe

u. 3. w. Die Früchte dieses letztern Baumes erlangen daselbst

die Grofse der Cocosnüsse und werden viel gegessen, aber nur

die dicke Schale derselben! Aber auch unsere Aepfcl, Birnen,

Pflaumen, Aprikosen, Plirsicbeu u.s. w. werden hier gezogen.

Von Gemüsen, deren dort viel gebauet wird, selbst zur Ausfuhr,

findet man aufser unseren bekannten Kohlarten, noch Artischok-

ken, Eierpflanzen (Solarium MelongenaJ, Liebesäpfel, nnd beson-

ders beliebt sind-hier die Bamis (Hibiscns esodenlusj.

Von Hrn. Philippi ') haben wir reiche Schilderungen der

Flora Sicilicns erhalten, welche hauptsächlich in statistischer

Hinsicht, vergleichend mit andern Ländern bearbeitet ist. Herr

Ph. verglich die Flora Siciliens mit derjenigen von Arabien,

Aegypteu, Griechenland, Aragonien, Portugal, Mauritanien, Nea-

pel, Nord-Italieu, Böhmen, Stettin, Upsala und Lappland, um

das Vcrhällnifs der Artenzahl der einzelnen Familien zu erfor-

schen, und drückte hiebe! die Artenzahl der Familien in Pro.

centcn sämmtlicher Phanerogamen aus, wonach er eine Tabelle

erhielt, welche die regelmäfsige Abnahme und Zunahme der Fa-

milien von der kalten nach der heil'sen Zone u. s.w. anschau-

lich macht. Diese Verhältnisse hat Hr. Philippi auch graphisch

in Gestalt von Curven dargestellt, wie es bisher noch nicht ge-

schehen ist. Die Abscissenlinic stellt die geographische Breite

dar, die senkrechten Ordinatenlinien die verschiedenen Gegen-

den, worauf zugleich die Proceute der Familien aufgetragen sind,

und diese gefundenen Punkte sind durch Linien verbunden, wel-

che sogleich ein Bild von dem Verhalten der Familie giebt. Sie-

benuudachtzig Familien sind hierauf in ihrem verhältnifsmäfsigen

1) Ueber die Flora Siciliens im Vergleiche zu den Floren anderer

Länder. —S. Wiegmamrs Archiv. 1836. I. p. 337 —368.
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erkannte Thatsache ergeben hat. Schliel'slich bemerkt IIj-. Phi-

lipp!, dafs eine nalurgemäfse Eintheilung nur auf dem Vorlierr-

scheu der einen oder der andereu Familie von Gewächsen, dem

gänzlichen Vcischwinden der einen, und dem Auftreten der an-

deren gegründet werden könne, wie es schon Ilr. Schouw be-

hauptet hat, doch hierin stimmt Ref. dem Hrn. Verf. nicht bei,

denn er kann Fälle auiführen, welche auch nicht eine 8pur von

dem Cliarakter der Vegetation eines Landes geben, wenn man

die Flora des.'iclbcn nach der vorherrschenden Arten -Zahl einer

Familie charakterislren will. Wie wahr dieser Ausspruch ist,

geht selbst aus der Abhandlung des Herrn P h i 1 i p p i hervor,

denn er kommt aus seinen statistischen Untersuchuogeu zu dem

Schlüsse: dafs von Upsala bis Aegyptcn ein sehr allmälicher Ue-

bcrgang in der Vertheilung der PJlauzenfamilicn stattfindet, ob-

gleich man wohl vermuthen könnte, dafs die holien Gcbirgsjoche

der Alpen, oder das mittelländische Meer eine scharfe Grenze

machen und sehr verschiedene Vegetationen von einander schei-

den würden." Wie verschieden jedoch der Charukler der Vege-

tation in Lappland, bei uns und im südlichen Italien ist, das

erzählen alle Keiscnde, und demnach möchte diejenige Methode

der Forschung die zweckmüfsigste sein, welche diese Verschie-

denheiten lehrt. Die statistischen Untersuchungen haben jedoch

ebenfalls sehr groCseu Werlli; derselbe zeigt sich aber erst dann,

wenn man die Floren ganzer Länder vollständig kennt, was

doch nur von wenigen Ländern Europa's zu sagen ist.

Hr. H. C. Watson '), dessen Arbeiten im Felde der Pflan-

zengeographie allgemein bekannt sind, hat eine statistiticiie Be-

rechnung der I'Hanzen- Arten nach ihren Familien, für die ver-

schiedenen Höhen -Kegionen Englands gegeben; er hat die Ge-

birge Englaads in 3 Regionen getbeilt, was mit den, von mir

In der PHanzengeograpliie auseinandergesetzten Grundsätzen über

diesen Gegenstand ganz übereinstimmend ist. lief, macht auf

diese Arbeit um so lieber aufmerksam, indem er selbst in seinen

Grundrifs der Pllanzcngcograpliie, unabhängig von Hrn.Watson's

I) ^umerical proporliun» of llie natural ordert of lirilish planli

at different tttcalion: —Hovker'$ Companion l. p. Ii)6—I91
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Ansiolilcn dip Flora Frankreichs auf eine ganz ähnliche Arl in

Rcgioiieii getheiU, und die, in den verscliiedenen Regionen vor-

kommenden Pflanzen in fliosicbt des Verhältnisses der Arien-

Zahl verschiedericr Familien berechnet hat ; wahrscheinlich ge-

schahen beide Arbeiten gleichzeitig. Auch machen wir noch

aiif eine andere Arbeit des H. C. Watson ') aufmerksam.

Hr. A. E. Lindblom ') hat eine Schrift über Schweden

in pflanzengeographischer Hinsicht heransgegeben, und Herr

Schon w ') hat eine kleine Abhandlung über das nördliche

Afrika in pbysiographisclier Hinsicht bekannt gemacht.

Sehr speciellc Sdiilderungen über die kryptogamische Flor

des Riesengebirges haben wir durch die Herren Nees v. Esen-

beck und v. Flolow *) erhalten, die um so erwünschter sind,

als sich wohl kein anderes Gebirge einer so genauen Untersu-

chung seiner kryptogaraischcn Schätze zu erfreuen hat, als eben

das schöne, pllanzeureiche Hiesengcbirge.

Auch aus den tropischen Gegenden haben wir im vergange-

nen Jahre viele und sehr scbälzenswerthe Beiträge für das Stu-

dium der Pflanzen-Geographie erhallen. Der unglückliche Mer-

teus ^) giebt uns in den wenigen, von ihm bintcrlassenen Ar-

beiten über jene Reise, sehr interessante Schilderungen über die

Vegetation auf den Carolinen. Die Farrn bekleiden daselbst in

einer unglaublichen Zahl von Arten, sowohl die Felsen als die

Stämme nud Aeste der Bäume, von welchen sie zuweilen in

Form von reizenden Guirlanden herabfallen, also ganz ähnlich

wie die Lygodien auf Manila auftreten. In den Wäldern der

Carolinen bilden die FaiTn jedoch grofsc Massen, deren Stämme

20 —25 Fufs hoch, ganz ähnlich den Palmen erscheinen. Die

1) Comparison between the upper, or terminal liiies of trees and

shrubs in Brilain, and tlicir geographic extension towardi the arctic

regions. —Hooker a Co?npanioii etc. I. p. 86 —89.

2) In geographiam plantarum intra Sueciam distributionein adno-

tala. JLundae 1835.

3) Katureu i Nordafrika. —Kröyer Naturhistorish Tidsihrift 1836.

Is Heß p. 1 —9.

4) Reiscberiebt über eine Excursion nach einem Theile des südiist-

licben Riesengebirges. —Flora von 1836. Beiblätter p. 1.

5) Lutke l'oyage auluur du. inonde. III. p. 134.
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slaminliclic Nipa-VaUnc auf Jen Carolinen fafst die llionlialligen

Ränder der Flüsse und des Meeres ein. Die Aroideen und lia-

nancn geben hier, wie in den Tropen nbcrliaupl, das cntspre-

cbendsle Bild von der Fiucbtbaikeit des Iropiscben Himmels.

Ficus religlosa kommt auf den Carolinen vor, und die Hiindcr

derselben sind mit Tourneforlicn und den verscLiedenen Arien

der Gallungen Scaevola, Barrhiglonia und Culophyllmn beklei-

det, besonders die sogenannten niederen Carolinen , wo die Ve-

getation kärglich ist und die Bewoliuer oftmals Hunger leiden,

aber dennoch gehen dieselben Toa diesen luselu nicht fort, ob-

gleich auf den daneben liegenden Höhen die Vegclation sehr

üppig ist. Sehr wichtig ist die Entdeckung, dafs der Brodbaum

auf den höheren Carolinen im kultivirlen und im unkultivirten

Zustande vorkommt (Z. c. p. 139.), und sehr viele Varietäten

zeigt. Der wilde Brodbaum heilst Oness, und der kultivirte

Maifa; der crstere hat Samen in der Frucht; die kultivirlen

Arten haben keinen Samen, und nach ihrer Gröfse und ihrer

Form, so wie nach der Güte des Geschmackes werden sie un-

icr.«chieden und verscbicdeu benannt {p. 203.). Zur Bereitung

des Cocos-Oels auf den Carolinen raspelt man die Cocoskerne;

läfst dann die Masse in einem Gefäfse 2 Tage lang der Luft frei

ausgesctit stehen und preist dann das Oel mjt den Händen vou

dem Samen ab. Schlechlcres Oel erhält man durch starkes Aus-

pressen in den Blällcrn dnHarringto7iia u. s. vv. (/>. 215)

Aus der jf'acca-VVurzcl macht man eine Art Arrow-rool;

man reibt die Wurzeln auf Madreporcn-Corallen und legt die

geriebene Ulasse auf Aroideen-BIälter. Hierauf legt man des

Abends über eine l'irogne Mallen und seihet das Aimjluin mit-

telst Seewasser durch, bis dafs die ganze Pirogue mit Wasser

gefüllt ist. Während der Nacht setzt sich das Aimjium ah und

am folgenden Morgen gicfst man das Wasser ab, worauf die Fa-

rina herausgenommen und mit siil'scm Wasser ausgewaschen wird,

doch läfst man die Farina noch 24 Stunden in diesem Wasser

stehen. Man kocht es in Gcfäfscn zwischen heifsen Steinen und
iGit es kalt oder warm mit Cocos-Ocl u. s. w. Auch mit der

Cocos-Milch wird es zuhereilct (p. 2:U.). Aufscrdcni werden

Anim macrorrliizon und A. eagUli/olium auf den Carolinen ge-

kauet.
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Der ungliicklicUe Obrist Hall, der in den Strafsen von

Quito ermordet wurde, bat nocli einige Beiträge zur pbysiscben

Geograpbie der Umgegend von Quito gegeben '), und eine sehr

interessante Abhandlung über ähnliche Gegenstände haben wir

von Hrn. W. Jamison ") zu Quito erhalten.

In Hrn. Hooker's Companion etc. von 1836 findea wir noch

mehrere pflanzengeographische Berichte aus sehr interessanten

Gegenden, als die Abhandlungen der Herren R. Wight ') und

Walker '')', so wie ein sehr wichtiger Bericht über die Vege-

tation der Insel Timor ').

Verscliicdcne interessante Notizen über die Vegetation der

Insel Puertorico hat uns Hr. C. Moritz ^) mitgelhcilt.

Ein gewisser Hr. K.Ritter, der etwa im Jahre 1820 von

der K. Oesler. Regierung nach Hayti geschickt wurde, um da-

selbst lebende Pllanzen und Thiere zu sammein, hat im vergan-

genen Jahre ein Buch herausgegeben, dessen Titel: Naturhistori-

sche Reise nach der westindischen Insel Hayti (Stuttgart 1836.),

manchen Botaniker verführen könnte, dasselbe anzuschafTen , es

enthält jedoch eine höchst unvollkommene Schilderung der Ve-

getation von Hayti und ein Verzcichnifs der Pllanzen des Her-

bariums, welches Hr. R. daselbst gesammelt hat.

Die Herren Edwards und Colin ') haben eine interes-

sante Arbeit bekannt gemacht, worin durch viele Beobachtun-

1) Excursions in thc neighbottrhood of Quito, and towards the

summit ofClämborazo, in 1830. —Hookers Compan. p. 26—29, 22 —80.

2) Physical and geographical obierBation» niade in Culumf/ia, —
Hooker's Companion etc. I. p. 111 —116.

3) Sowie account of a Botanical excursion, maie in the neighbour-

hood of Court-Allam, and in the adjacent mountains. —Hooker's Com-

panion etc. J. p. 326 —332.

4) Journal of an ascent to the summit ofAiam's Pec. —/. c.p. 1-14.

5) Extract of a letter from M. Spanoghe, the dulch resident at

Coupang, relating to the natural history of the island of Timor ; witk

tonte account of the upastree, discovered there by that gentleman. —
l. e. p. 308 —317, 344 —351.

6) Notizen zur Fauna der Insel Puertorico. —In diesem Archive.

1836. I. p. 373 —392.

7) Memoire de physiologie agricolc sur la Vegetation des Ccrcala

tous de bautes temperature. —.4««. des scienc. nat. 1836. /. p. 5-23.
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gen nacbgewicscn wird, bei welchem Grade von Wärme die ver-

schiedenen Arten und Abarten der Getreide mehr oder weniger

gut gedeihen. Eine Temperatur über 50° C. können die Samen

dieser Pflanze niclit mehr ertragen, wenn auch alle übrigen Be-

dingungen vorhanden sind, welche das Keimen der Samen bedin-

gen. Die Herren E. und C. säeten die verschiedenen Getreide-

Arten 7.11 Paris in den verschiedenen Sommermonaten, und beob-

achteten alsdaun den Erfolg, welclier nicht nur für die Land-

leute innerhalb der tropi)^cheu Gegenden, sondern auch für die

unseres minieren Europa's von höchstem Interesse sein müssen.

Gerste, Weisen und Roggen, welche im Juli gesäet waren, ent-

wickelten Blätter aber keine Halme, offenbar in Folge der grofsen

Wärme welche im Mittel wälircnd dieses Monats 21,9° zeigte.

Etwas Aehnlichcs ist in warmen Gegenden beobachtet. Im Mai

1834 war die mittlere Temperatur zu Paris 18,2.3°, und Winter-

weizen, der im Anfange des Monats gesäet war, kam nicht zur

vollkommenen Entwickclung. Durch verschiedene dergleichen

Versuche kamen die Herren E. und C. zu dem Schlüsse, dafs

nnsere Getreide keine Samen bilden, wenn die mittlere Tempe-

ratur auf nngefähr 18° steigt, bei einigen Arten kann dieselbe

etwas höher steigen, docli höchstens auf 22° C. Die schonen

temperirten Gegenden, wo die milllcre Temperatur nicht über

18 —19° C. steigt, sind die vorlheilhaftesten für den Anbau un-

serer Cerealien.

Ur. De Candolle jun. ist in seiner genannten Schrift über

diesen Gegenstand iu mancher Hinsiclit noch .spccicller einge-

gangen, um es mit den Resultaten der Herren £. und C. in

Uebercinstimmung zu bringen, wie es zu erklären ist, dafs der

Weizen in manchen tropischen Gegenden gezogen wird, wo die

mittleren Temperaturen bedeutend höher sind. Auch Ref. hat

hierüber in Folge eigener Anschauung in seiner Pflanzen -Geogra-

phie gesprochen. In tropischen Gegenden werden nämlich die Ge-

wächse kälterer Zonen gerade in den kältesten Monaten gezogen,

welche dann auch mit unserem Sommerklima grofse Achnlich-

keit haben.

Herr Boussingault ') gab eine sehr interessante Abhand-

I) Sur le Caiao. —L'lmtitut de l»36. p. 358.
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lung Übel' die Kultur des Cacaoljauines; es verlangt diese Pflanze

eine mittlere Temperatur von 24 —27,5° C. Bei niederen Tem-

peraturen blüht die Pflanie wohl, doch bringt sie die Früchte

nicht zur Reife. Unter dem Aequator kommt die Cacao-Pllanze

ungefähr bis zur Höhe von 900 Meter. Aufser der Wärme sind

Feuchtigkeit und Schatten zum Gedeihen der Cacao -Pflanzungen

durchaus nöthig. Der Same keimt in 10 Tagen, und nach 30

Monaten beginnt der Baum Früchte zu tragen.

Ueber den Mays haben wir ein grofses Pracht werk von

Hrn. M. Bonafous ') zu Turin erhalten, worin eine sehr aus-

führliche Abhandlung über das Vaterland des Mays enthalten ist.

Auch Hr. B., obgleich noch nicht die Ansicht des Hrn. v. Sic-

bold kennend, dafs die Japaner schon im 12. Jahrhundert Mays

gebauet hätten (was aber nach Klaproth's Angabe auf einer

irithümlicheu Ucbersetzung einer Japanischen Schrift beruht!),

kommt zu dem Resultat, dafs der Mays ein Getreide der alten

Welt sei, wenn gleich es auch ganz richtig ist, dafs der Mays

auch in Amerika ursprünglich zu Hause ist. Ref. hat die ganze

Abhandlung des Hrn. B. sehr genau gelesen, kann sich aber,

selbst durch die mitgctheilte chinesische Abbildung einer Mays-

artigcn Pflanze nicht überzeugen, dafs es die amerikanische Zea

Mays ist, wovon in allen den Schriften die Rede sein soll, wel-

che Hr. B. anllührt. Sehr wichtig und offenbar vollkommen

beweisend wäre die Angabe, dafs mau den Mays in dem Sarge

einer Mumie in den Gräbern von Theben gefunden habe. Doch

wodurch ist diese Angabe zu erweisen?

Hr. B. hat eine Menge der schönsten Mays-Varieläten, wel-

che hier in Europa gezogen werden, abbilden lassen, hat aber

auch aufser Zea Mays L. und Z. Curogiia Mol. noch drei neue

Arten, nämlich Z. hirta, erythrolepis und Z. cryptosperum auf-

gestellt, welche Ref. ebenfalls für blofse Varietäten zu halten

sich berechtigt glaubt. Ucbrigens ist die Zahl der Mays-Varie-

lälen auf der Westküste in Süd-Amerika noch viel gröfser, als

wir dieselben iu diesem kostbaren Werke angegeben finden.

Herr Goeppert^) hat in einer kleinen Abhandlung zu

1) Htit. natxtrellc, agricole et eeonoiniqtie da Ma'tA. Parti el Turin,

1S.36. fol. au. VI. XIX.

2) Scblesischc Proviozialblättcr v. 183ti. Juli p. 30
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zeigen gesucht, ilafs der Culmus (Acorus Cnlamvs L.) in Sclilesicn

niclit eiulicimisch, sondern von Podolieu und der VVallachei ein-

geführt worden sei. _

Hr. Robert Iial bei Gelegenheit der französischen Expedi-

tion nach Island bestätigt, dafs das Treibholz auf Island aus noch

gegenwärtig lebenden Bäumen gebildet werde, Tvelchc von bei-

den Weltthcilen her angeschwemmt werden.

Bericht
über die Lei.stungen im Gebiete der Zoologie

wiilircnd des Jahre.s 1836

vom

H e r a n s g e I) c r.

A.ls der Herausgeber vor 3 Jahren das mühsame Ccschäfl eines

Berichtes über die zonlogischen Arbellcn übcmalin), und zwei

seiner hiesigen Freunde zu gleichen Versuchen übrr besondere

Zweige der Nalurgeschiclite veraulafslc , hegte er die Ilotlnung,

dafs die Naturforscher des In- und Auslandes einem au sich so

undankbaren Unleruehmcu auf das Bereitwilligste enigcgcn kom-

men würden, ja er träumte sogar von einem innigeren Verkehr,

der durcli seine Zeilsclnift zwischen Deutschland und den Na-

turforschern des Auslandes vermittelt werden würde. Der KrI'olg

hat indessen bisher diese sanguinischen Ilollnungcu und glückli-

chcu Träume nur schwach verwirklicht. Vielmehr sieht sicli

Referent nach dreijährigen Bemühungen fast noch auf demselben

Pimktc. wie beim ersten Beginne seines Unlcrnchnrens. Die kaum

augeknüjine genauere Verbindung mit dem trefllicheu Beuuett,
dem .Sekretär der zoulogisclicn Gesellschaft in London, ist durch

dckscn frühen Tod zu einer Zeit zerrissen, wo sie eben erst er-


